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Ein G. Voigt Roman


Band 1 - Die Rückkehr der Ahnen


Die Folgen des vom Menschen verursachten Treibhauseffektes sind katastrophal und schlagen in einen ewigen Winter um...


Die menschliche "Elite" - ein Team Wissenschaftler - erlebt in der Stadt Noah-City den Untergang der Welt.


Voller Grauen müssen sie mit ansehen, wie die Natur erbarmungslos die auslöscht, die sich ihr gegenüber roh und genauso erbarmungslos zeigten. Ihre einzige Chance, das Inferno zu überstehen - ein Kälteschlaf, der Jahrhunderte überdauert.


Hat der Mensch der neuen Zeit aus den Fehlern seiner Vorfahren gelernt?


Bobak, Häuptling der Sonnenanbeter und sein Gefährte Goli, der Säbelzahntiger, werden die treuen Wegbegleiter in eine ungewisse Zukunft, in eine Welt voller Abenteuer...
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Geheimnisvolle Wesen


Glutrot hing die Sonne wie ein gewaltiger Feuerball unheilverkündend am Himmel und beleuchtete das grausige Szenarium. „Das ist bereits der dritte Angriff binnen weniger Tage. Diese verdammten Biester werden immer dreister, wir müssen sie töten! Koste es, was es wolle! Vorher werden wir keine Ruhe mehr finden.“ Bobak, der Häuptling der Pikos, der Sonnenanbeter, kniete neben der blutverschmierten Stelle nieder und untersuchte eingehend die unzähligen Spuren. Jeni, ein junger Krieger der Sonnengarde, wog bedenklich den Kopf. „Der Saurier ist mindestens vier Meter hoch. Ihn zu erlegen wird nicht einfach werden“, gab er zur Antwort und ließ seinen sorgenvollen Blick über die Büsche gleiten. Bobak nickte wortlos.


„Er ist mit der aufgehenden Sonne gekommen - dort hinter dem Strauch hat der Saurier auf ihn gelauert. Er hatte keine Chance!“ kommentierte Jeni die Ergebnisse seiner Beobachtungen. Ein kurzes Blinken, etliche Meter vor ihm, ließ ihn stocken. Misstrauisch näherte er sich der Stelle.


„Häuptling, komm her und siehe Dir dieses eigentümliche Ding an!“


Bobak sammelte seine Waffen auf, mit wenigen Sprüngen war er bei dem Krieger. Vor ihnen lag eine flache, V-förmige Klinge. Bobak hob sie auf und wog sie in den Händen. „Ziemlich schwer, liegt aber gut in der Hand.“ An der Außenkante lief eine scharfe, stählerne Schneide entlang. Die beiden äußeren Enden schienen genau für die Faust eines Mannes gearbeitet. Jeni nahm ihm staunend das Gerät ab. „Was ist das - wo kommt es her?“ fragte er und prüfte selber noch vorsichtig die Klinge der Schneide. „Stimmt, verdammt scharf das Ding.“ Bobak kratzte sich nachdenklich am Kinn und kniff die Augen zusammen. „Oben in Noah-City habe ich etwas Ähnliches gesehen. Unsere Freunde aus der Alt-Vorzeit nennen dieses Ding Bumerang. Er ist in den Händen eines erfahrenen Kämpfers eine gefährliche und tödliche Waffe. Damit dürfte klar sein, mein junger Freund - wer hier gestorben ist, war kein Angehöriger unseres Stammes. Ich hoffe nur nicht, dass es einen von Dr. Harpers Leuten getroffen hat…?“


Er schob sich die Waffe in den Gürtel, ein letztes Umherschauen, dann brachen beide Männer auf und folgten der deutlich sichtbaren Spur des Sauriers. Stunden vergingen, ohne dass sie das Tier auch nur aus der Ferne zu Gesicht bekamen. Schließlich näherten sie sich einer kleineren Felsformation. „Da drüben ist er!“ flüsterte der Häuptling. Nacheinander erklommen sie einen Hügel. In der Schlucht vor ihnen rumorte es, wenig später entdeckten die Jäger das Untier. „Großer Gott, dem möchte ich nicht einmal im Dunkeln begegnen!“ raunte Jeni vor sich hin und tastete erschrocken nach seinem Bogen. „Schweig still, wenn er uns hört, sind wir tot“, wies Bobak ihn vorwurfsvoll zurecht und lugte erneut aus ihrem Versteck hervor. Welcher Art der Saurier war, vermochte er auf Anhieb nicht zu sagen. Das Ungetüm stampfte auf seinen kräftigen Hinterläufen umher und zerstückelte mit den riesigen Zähnen einen offenbar seit längerer Zeit hier liegenden Kadaver eines Bisons oder Büffels. Genaueres konnte er aus dieser Entfernung nicht erkennen. Zufrieden grunzte und schmatzte der Saurier vor sich hin. Behutsam zogen sich die Männer zurück.


„Hast Du das Horn auf der Nase und diesen stachligen Kamm längs des Rückens bemerkt? Ich verwette meinen Kopf, dass wir es mit einem Carnosaurier, einem sogenannten Ceratosaurus zu tun haben.“


Jeni sah den Häuptling fragend an. Dieser winkte lächelnd ab und drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. „Ihr jungen Burschen solltet etwas mehr aufpassen und die Gelegenheit, in Noah-City ausgebildet zu werden, besser zu schätzen wissen.“ Bevor Jeni seinen Protest zum Ausdruck bringen konnte, lief Bobak los und zog unbeirrt und wortkarg seine Bahn. Es dämmerte bereits, als sie endlich das weit sichtbare Wachfeuer von Kilbaat aufleuchten sahen.


„Der Häuptling kehrt heim!“


Der Ruf der Wache auf der Mauer der Siedlung wurde freudig aufgenommen und weitergetragen. Die Angehörigen des Stammes der Pikos liebten und achteten ihr Oberhaupt. Bobak war froh, endlich wieder zu Hause zu sein. „Ich bin richtig müde und kaputt. Ich werde gleich schlafen gehen - morgen in aller frühe geht es weiter…“, erklärte er Jeni, als sie durch das Tor schritten.


Einige Kinder umringten sie, aufgeregt plapperten sie durcheinander.


„Ihr müsstet doch schon lange im Bett sein - jetzt aber ganz schnell nach Hause!“ Bobak schnappte sich einen kleinen Kerl und ließ ihn hoch durch die Luft wirbeln. Jauchzend schrie der Knabe auf. „Ich auch…! Ich auch!“ jubelte die Menge, aber der Häuptling setzte einen strengen Blick auf. „Was habe ich gerade gesagt?“ Ohne Murren verabschiedeten sich die Kinder und eilten zu ihren Häusern. Ein wehmütiger Blick folgte ihnen. „Vielleicht hätten Sina und ich inzwischen auch so einen strammen Burschen…?“ Er scheuchte die trüben Gedanken weg.


Vor seiner Blockhütte erwartete Ninos die Ankömmlinge. Seit dem Tod seiner Tochter Sina in der Grauen Stadt vor einigen Jahren fühlte sich Ninos für den Häuptling verantwortlich und versuchte ihm, die Vaterstelle so gut es ging zu ersetzen.


„Nun mein Sohn, ich wünsche Dir Gesundheit und Kraft und hoffe, dass Du erfolgreich warst?“ „Leider waren wir das“, entgegnete Bobak und grüßte den Alten ehrfürchtig. Während des kurzen Berichtes des Häuptlings zog Ninos die Stirn kraus. „Du hast Recht - seit den letzten Sonnenwenden wird es nicht mehr richtig kalt. Das ist sicherlich ein Grund, weshalb sich die Saurier in unseren Gebieten immer mehr ausbreiten - sie werden langsam zu einer Plage und Bedrohung!“ entgegnete der Alte. Wie zur Bekräftigung hallte ein dumpfes Röhren durch die Nacht und ließ die Bewohner von Kilbaat sorgenvoll aufblicken. „Rede mit dem Administrator - vielleicht hat er einen brauchbaren Rat für uns. Ich habe schon darüber nachgedacht, ob wir sein Angebot annehmen und einige unserer Krieger mit ihren modernen Gewehren ausrüsten sollten?“ „Ja das wäre eine Alternative“, bestätigte der Häuptling nachdenklich. „Hier, das haben wir heute da draußen gefunden.“ Bobak hielt ihm stumm die fremde Waffe hin. Ninos hob den Bumerang in Augenhöhe.


„Diese Art der Waffen kenne ich oder besser ausgedrückt; habe ich schon einmal gesehen“, fuhr er fort. „Es ist bereits viele Sonnenwenden her, Dein Vater Miriam hatte gerade die Zeremonie des Häuptlings hinter sich, als eine Handvoll Fremder hier auftauchte. Ihre Haut war dunkler als unsere, sie trugen allesamt langes, schwarzes Haar. Ich habe damals mit eigenen Augen gesehen, wie einer der Fremden mit solch einem Ding einem Hirsch im vollen Lauf fast vollständig den Kopf abtrennte. Eine starke Waffe - es ist in der Tat so!“ Vorsichtig legte er den Bumerang auf dem Tisch ab. „Ich werde mit dem Administrator reden - doch sag mir noch, wie sich der Stamm nennt und woher die Fremden kamen?“ bat Bobak schließlich und schöpfte eine Kelle Wasser aus dem Eimer neben der Tür. Während er trank, bemerkte er das eigentümliche Zucken in Ninos Gesicht. Er wollte ihn schon fragen, ob etwas mit ihm nicht in Ordnung ist - da hob Ninos abwehrend die Arme. Der Alte brummelte einige unverständliche Worte vor sich hin, dann zuckte er hilflos mit den Achseln. „Ich habe es vergessen...“ stammelte er sichtlich verwirrt, verabschiedete sich dann recht hastig und zog sich in seine Hütte zurück.


Geistesabwesend strich Bobak über die Schneidefläche des Bumerangs.


„Der Alte wird wohl verrückt…?“


„Darf ich jetzt gehen?“ unterbrach Jeni die Gedankengänge des Häuptlings.


„Wir sehen uns morgen früh - kontrolliere noch einmal die Wachen und dann geh schlafen. Der Rat wird entscheiden, was geschehen soll? Also, bis dann! Ach ja - sag den Frauen, sie möchten die Steine für die Sauna erhitzen. Ich muss meinen Körper entspannen - brauche etwas Zeit zum Nachdenken. Nun geh!“ Bobak sah dem jungen Krieger nach, bis er zwischen den Häusern verschwand. Seufzend und mit schweren Schritten näherte er sich dann seinem Heim. In dem einzigen Raum brannte das Feuer im offenen Kamin und verbreitete angenehme Wärme. Auf dem Tisch stand ein Krug mit frischem Quellwasser, daneben eine tönerne Schale voller Früchte und Beeren. Am Kopfende seiner Schlafstätte blinkte die Kontrollleuchte des Funkgerätes, seine Direktverbindung zu Noah-City, der unterirdischen Stadt der Fremden aus der Alt -Vorzeit. Bobak hängte seine Armbrust an ihren Platz neben dem Eingang, dann setzte er sich kurz entschlossen an den Sender. „Noah-City, bitte melden! Hier Bobak, Häuptling der Pikos. Ich möchte bitte Dr. Harper sprechen!“


„Es tut mir leid, Mister Harper, Sir. Wir haben die Ursache des Stromausfalles bereits lokalisiert - aber die Reparatur wird länger als geplant dauern.


Ich schätze, gegen morgen Mittag werden wir die Leitung wieder unter Spannung nehmen können.“ Michael Fox beendete vorschriftsmäßig seinen Bericht an den Administrator. „Okay - Sie wissen schon, dass wir unter Zeitdruck stehen? Wir wollten eigentlich heute vor dem Dunkelwerden die neue Gießerei und Schmiede in Betrieb nehmen, Na ja, was soll’s! Es hat nicht sein gesollt. Ich erwarte im Laufe des Tages Ihre endgültige Meldung!“


Die Stimme von Dr. Harper klang verärgert, doch Michael nahm es ihm nicht weiter übel. „Michael - das Gebiet ist nicht ungefährlich! Seien Sie also besonders vorsichtig!“ hörte er ihn noch brummen, dann brach das Gespräch ab. Die fünf Männer des Reparaturtrupps saßen auf einem Plateau in luftiger Höhe im Halbkreis. „Ihr habt gehört, was der Chef gesagt hat. Versuchen wir unser Glück. Können wir wirklich im Moment nichts tun?“ Jo und Ben, die beiden Elektriker der Truppe, schüttelten zugleich energisch den Kopf.


„Lebensmüde sind wir noch nicht - schon der Aufstieg hierher war eine Tourtour. Und das, obwohl es hell war. Jetzt bricht die Dämmerung herein. Ich habe jedenfalls nicht die Absicht, mir das Genick zu brechen. Lasst uns lieber das Lager für die Nacht vorbereiten - morgen in aller Frühe fangen wir an, das Kabel zu flicken, alles klar?“ wehrte Jo jede weitere Debatte ab. Die Einwände der Jungs waren berechtigt. „Okay, wir warten bis morgen und gehen heute mit den Hühnern schlafen!“ entschied Michael und suchte sich eine geschützte Stelle für die Nacht. Während er unweit des Kabels seinen Schlafsack ausrollte, betrachtete er noch einmal eingehend die merkwürdige Bruchstelle.


Das Kabelgeflecht war auf mehrere Handbreit aufgerissen, die Isolierung lag in kleinen Stücken fast auf dem gesamten Felsvorsprung verstreut. „Wie ein Steinschlag sieht die Sache nicht gerade aus - scheint eher, als hat irgendein Biest seine Beißwut an dem Starkstromkabel ausgelassen…?“


Er kratzte sich ratlos am Kopf. „Tja das wird morgen ein langer Tag, das ist ja wohl schon mal sicher.“ Er warf einen kurzen Blick hinab ins Tal.


Von hier oben wirkten die wenigen, gerade noch sichtbaren Bauten der neuen Stadt, New-Noah-City, wie eine Spielzeugburg. Das Kabel - die wichtigste Lebensader der neuen Heimstätte der Menschen aus der Alt -Vorzeit - wie sie von den Pikos genannt wurden, verband New-Noah-City mit dem Reaktor in ihrem alten Fluchtwinkel, dem unterirdischen Bunker im Fels, Noah-City. Vor zwei Jahren hatte die Mehrheit der Wissenschaftler beschlossen, die Festung in den Bergen zu verlassen und ein neues Leben unter freiem Himmel zu beginnen. „Hat jemand Appetit auf Dörrfleisch und Wasser - nein? Niemand?“


Michael zog sich einen Streifen in der Sonne getrockneten Fleisches aus dem Packen und schob ihn genussvoll in den Mund.


Er lächelte insgeheim, kannte er doch die Abneigung der Männer gegen dieses „Indianerzeug“. Sicher, für einen Feinschmecker war es nicht gerade optimal, doch es sättigte hervorragend und verdarb nicht so schnell in der Wärme.


Ermüdet vom schwierigen Aufstieg schliefen die Männer schnell ein…


Vor ihm, auf dem grob gehobelten Holztisch, türmten sich Berge von Skizzen, Zeichnungen und Plänen. Dr. Jim Harper, einstimmig gewähltes Oberhaupt und Administrator der alten und neuen Stadt, saß grübelnd in seinem geliebten Sessel - das einzige, fast prunkvoll zu nennende Stück in diesem sonst schlicht wirkenden Raum. Er rieb sich die brennenden Augen und gähnte herzhaft. Obgleich er müde und kaputt war, wollte er noch nicht vorzeitig aufhören. „Ich glaube, ich sollte mir langsam eine Brille verschreiben lassen.


Werde mal mit dem Doc reden, was er noch für Reserven liegen hat?“ In Gedanken flogen die letzten Wochen und Monate noch einmal vorbei. „Es war damals die einzig richtige Entscheidung, das hier in Angriff zu nehmen!“


murmelte er sich in den Bart und rollte eine Karte ordentlich zusammen. Die Zeit der großen Katastrophe lag nun soweit zurück, doch ihre unmittelbaren Auswirkungen auf ihr jetziges Leben waren unverkennbar. Um der drohenden Lethargie des jahrelangen Aufenthaltes in der unterirdischen Stadt Noah-City’s zu entrinnen, wagten die mehr als tausend Bewohner der menschlichen Festung den entscheidenden Schritt - sie wollten den Grundstein für eine neue Zivilisation auf Mutter Erde legen. „Ein nicht allzu leichtes Unterfangen, wie sich ja in den letzten Jahren herausstellte. Aber wie auch immer - der Aufwand hat sich auf jeden Fall gelohnt! Und mit jedem Tag schaffen wir ein Stückchen mehr…?“Jim streckte sich und stand auf. Noch immer in Gedanken vertieft, lief er unruhig hin und her. Der ursprüngliche Plan des Stabes, gemeinsam mit dem Volk der Pikos eine neue Siedlung am Fuße der Rocky Mountains zu errichten, scheiterte am Wunsch der Sonnenanbeter, weiter in Kilbaat leben zu wollen. „Ihr wolltet Euch damit Eure eigene Identität erhalten. Heute weiß ich, dass diese Entscheidung klug und weise ist. Zu groß sind die Unterschiede in der Lebensführung - so bleibt uns trotz zunehmender Probleme zumindest das Gefühl der Freundschaft und Selbstachtung erhalten.“ Nachdenklich glitten seine Hände über den Lageplan der Siedlung an der Wand. New-Noah-City - die Stadt der neuen Hoffnung - stand nun unmittelbar vor ihrer Vollendung. „Ich staune immer wieder, was unsere Hände in so relativ kurzer Zeit zu schaffen vermögen. Eine echt starke Leistung!“ sinnierte er weiter. Sie hatten bewusst dem pompösen Luxus ihrer alten Festung entsagt, ihr Leben bescheiden, den Umständen entsprechend, eingerichtet. Die meisten von ihnen fühlten sich glücklicher und zufrieden. Ähnlich dem Kastell einer alten, vorgeschichtlichen, römischen Siedlung wurde zuerst eine meterhohe Umfriedung aus Felssteinen nebst Wallgraben geschaffen. „Eine Vorsichtsmaßnahme, die sich bereits mehrfach bewährte. Da hatten die alten Römer ein paar sehr gute Ideen und Vorschläge…“ Die Umrisse der Wälle waren rot eingezeichnet. Im Innern wurden vorwiegend flache Häuser aus massiven Baumstämmen und Fels errichtet, Straßenzüge mit richtigen Wegen und Abwasserkanälen sind inzwischen entstanden. „Ja der Vergleich mit einer alten Goldgräberstadt trifft durchaus auch den Kern der Sache. Nur mit dem Gold hapert es ein wenig…?“


Er lächelte still vor sich hin und betrachtete sorgfältig die grün skizzierten Flächen. In der Umgebung gab es Äcker und Weiden, die ersten Obstgärten wurden angelegt. Herden von wilden Schafen, Ziegen, Schweinen und Pferden wurden wieder domestiziert. „Das sind die wichtigsten Neuerungen für unser tägliches Auskommen. Unser Weg zurück zur Landwirtschaft. Brot und Fleisch statt Chemiebomben…! Es geht zwar langsam und beschwerlich vorwärts, aber das Leben normalisiert sich!“ Der Administrator kehrte zum Sessel zurück und setzte sich wieder. Lässig legte er die Beine auf den Schreibtisch ab und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. So grübelte er weiter.


Es verlief nicht alles so, wie sie es geplant und bedacht hatten? Die begonnene Allianz mit den Nachbarvölkern bröckelte. Trotz mehrfacher Versuche Dr. Harpers, die Ursachen dafür zu ergründen, scheiterten diese an der zunehmenden Abwehrhaltung ihrer Oberhäupter. „Ich kann diese Leute nicht verstehen. Möchte zu gerne wissen was in ihren Köpfen vorgeht…?“ brummelte Jim. Es klopfte zaghaft an der Tür. Dr. Linda Ferrow trat herein. „Du musst endlich etwas essen, Jim! Ich habe Dir Dein Abendessen zubereitet. Ich gehe erst wieder, wenn der Teller leer ist. Vorher wirst Du mich nicht los!“


Linda setzte sich demonstrativ auf einen Hocker, schob dem Administrator den dampfenden Teller vor die Nase und starrte ihn grimmig an. Verdutzt schaute Dr. Harper auf die Frau, dann auf das Essen. Ein spitzbübisches Grinsen überzog sein Gesicht. „Okay, dann wirst Du wohl oder übel die Nacht hier verbringen müssen. Ich habe wirklich keinen großen Hunger...“


„Papperlapapp - von wegen! Jetzt wird gegessen. Manchmal stellst Du Dich wie ein Trotzkopf an. Solltest froh sein, dass die anderen...!“


Lindas Argumentation wurde durch mehrere Schüsse und laute Rufe unterbrochen. „Verdammt noch mal, was ist da los?“ schnaubte Dr. Harper und stürzte sofort zur Tür hinaus. Schreiend rannten mehrere Männer an ihm vorbei. „Joe, Kel - was ist passiert?“ brüllte er lauthals hinter ihnen her.


„Einer unserer Außentrupps wurde angegriffen. Es hat offensichtlich Tote gegeben. Mehr weiß ich auch noch nicht“, hörte er Joe noch rufen, dann verschwanden beide hinter der nächsten Hausecke. In seinem Zimmer läutete das Telefon. Wie ein Blitz sprang er hinein und riss den Hörer hoch.


„Dr. Harper, Sir. Hier ist die Wache vom Haupttor“, vernahm er die keuchende Stimme des Postens. „Mann, beruhigen Sie sich erst einmal. Ich verstehe kein Wort!“ schimpfte der Administrator sichtlich verstimmt. Endlich hatte sich der Soldat soweit in seiner Gewalt, dass er einen halbwegs vernünftigen Bericht geben konnte. Ein Erkundungstrupp, bestehend aus vier Kriegern der Pikos und sechs ihrer eigenen Leute, war vor einer knappen Woche aufgebrochen, eine alte Lagerstätte zu überprüfen. Sie benötigten dringend Rohstoffe - Kohle, Erze, Zuschlagstoffe und vieles mehr, um selber einmal Metall gießen zu können. Ihre Mission schien erfolgreich, neben ausgedehnten Schrottplätzen und halbverschütteten Mülldeponien aus der Alt-Vorzeit fanden sie einen Stollen, in dem früher Kupfer abgebaut wurde. „Auf dem Heimweg, unweit des Ostpasses wurde der Trupp offensichtlich aus einem Hinterhalt angegriffen.“


endete der kurze Bericht. „Okay, weiß man schon, wer oder was da unsere Leute angegriffen hat?“ wollte Dr. Harper auch wissen. Der Posten verneinte.


„Lassen Sie die Verwundeten versorgen, ich schaue nachher bei ihnen vorbei“, wies er die Wache noch an, dann legte er den Hörer auf. Linda saß noch immer auf ihrem Hocker und schaute ihn mit großen Augen fragend an.


„Ein Pikos - zwei von unseren Jungs!“ Tonlos kamen die Worte über seine Lippen. Die Frau seufzte, dann erhob sie sich und umarmte ihn fest.


„Wir wussten doch, dass es nicht einfach werden würde, Jim. Der Preis ist hoch, den wir bezahlen, aber eine andere Chance haben wir nicht!“


Linda strich zärtlich über die leicht grau schimmernden Strähnen des Mannes, dann hob sie lautlos das inzwischen erkaltete Essen vom Tisch und huschte hinaus. Wenig später meldete sich der Häuptling der Pikos über Funk bei Dr. Harper.


„Wir hatten bereits den Ostpass durchquert und näherten uns dem Rand der Maisfelder, als diese Wesen wie tollwütige Hunde über uns herfielen. In der Dämmerung konnten wir leider nicht ausmachen, wie viele es waren - außerdem...!“ Prof. Alan Taylor, seines Zeichens Geologe und Leiter jener unglückseligen Expedition stockte, verstört rieb er sich mit dem verbundenen Arm den Schweiß vom Gesicht. Dr. Harper nickte ihm aufmunternd zu. Er sah voraus, was nun kommen würde. „Außerdem - es ist meine Schuld, dass die Jungs tot sind“, murmelte der Professor vor sich hin, die Augen des Mannes füllten sich mit Tränen. Er nahm seine Brille ab und wischte sich die Wangen mit einem Tuch ab. „Sie würden noch am Leben sein, verstehst Du, Jim! Ich dachte doch, es wären nur ein paar verdammte Ungis. Mit einigen Schreckschüssen in die Luft wollte ich sie vertreiben - deshalb gab ich Anweisung, nicht direkt zu feuern. Ich wollte doch nicht, dass jemand stirbt!“


Prof. Taylor schluchzte wie ein Kind, auf ein Zeichen von Dr. Summerfield kümmerten sich zwei Frauen um ihn.


„Es sind die Nerven - er hat einen Schock. Ich schätze, einige Tage Ruhe und er wird halbwegs wieder auf dem Damm sein“, erklärte der Arzt und starrte eine Weile vor sich hin. Dann bat er den Administrator in den Nachbarraum.


„Okay, ich komme sofort. Und Ihr sorgt für den Professor!“ flüsterte Dr. Harper.


Die Frauen nickten ihm beruhigend zu und führten den Kranken hinaus.


Unruhig lief der Administrator in dem kleinen Zimmer auf und ab.


„Ich werde morgen früh eine Obduktion der Leichen vornehmen, vielleicht erhalten wir dadurch mehr Klarheit über die eigentliche Todesursache. Die Jungs sind bereits alle versorgt und schlafen jetzt!“ Dr. Summerfield folgte mit seinem Blick der gebeugten Gestalt seines Gesprächspartners. „Im Übrigen - Sie sollten etwas mehr Rücksicht auf sich selbst nehmen. Es ist nur eine Frage der Zeit und wir treffen uns in meinen Behandlungsräumen wieder. Ich gebe Ihnen einige Beruhigungstropfen - schlafen Sie sich einmal richtig aus - das ist eine ärztliche Anweisung“, betonte Dr. Summerfield und hielt ihm den Messbecher mit den Tropfen hin.


Dr. Linda Ferrow schlenderte wie gewöhnlich ihre Runde durch die vom Mondlicht erhellte Siedlung. Die Straßenlaternen waren wegen des Defektes am Hauptkabel abgeschaltet, doch das störte sie nicht. Im Gegenteil, so kam die Ruhe und Schönheit dieser Sommernacht noch mehr zur Wirkung. Sie liebte diese Augenblicke, in denen sie ihren Gedanken nachgehen konnte, ohne gestört zu werden. Manchmal schloss sich Jim dieser allabendlichen Zeremonie an. Leider kam es in letzten Monaten nicht mehr sehr oft vor. Sie lächelte still vor sich hin. „Wie doch die Zeit vergeht - und wie schnell sich alles verändert hat?“ Linda erinnerte sich an einen der ersten Spaziergänge - als hier noch Unmengen von Balken und Steinen umher lagen und sie oftmals umkehren musste, weil ein Durchkommen schier unmöglich war. Damals lernte sie Dr. Harper - Jim - persönlich näher kennen. „Ja Jim und noch mal Jim und kein Ende…!“ Sie liebte ihn mit ganzem Herzen. Ein Lächeln umhuschte ihre Lippen. Sie lebte bis dahin, wie die meisten Bewohner von Noah-City, allein und abgeschieden, sah nur ihre Arbeit als Mikrobiologin, sonst nichts. Sie gehörte zu den ersten Wissenschaftlern, die eine Umsiedlung in ein normales Leben forderte. „Und heute ist ja zu sehen, wie Recht wir hatten?“


Leise knirschte der Kies unter den Füßen. Vor ihr tauchten die Umrisse der Schutzmauern aus dem Dunkel auf. Etliche Dutzend Schritte entfernt flimmerten die von einem knatternden Notstromaggregat betriebenen Lampen des Haupttores. Plötzlich spürte sie einen eisigen Windhauch, im Busch neben ihr knackte verdächtig ein Ast. Erschrocken fuhr Linda herum. „Ist da jemand? Das ist ein schlechter Scherz, wirklich…“ rief sie zaghaft und versuchte, die dunklen Ecken auszuspähen. Nichts rührte sich. „Alte Närrin, solltest mal den Psychiater wechseln!“ spottete sie dann über sich selbst und marschierte forsch weiter. Dennoch war sie froh, als sie endlich die Stimmen der Wachen vernahm. „Hey, Dr. Ferrow - wieder einmal auf nächtlicher Schatzsuche?“ wurde die Frau freundlich von den beiden Posten empfangen. „Wie man es nimmt - meinen Schatz muss ich aber nicht mehr suchen, der liegt hoffentlich im Bett und schläft“, konterte sie schlagfertig und hatte damit die Lacher auf ihrer Seite. Sie plauderte noch einige Minuten mit den Männern, dann verabschiedete sie sich und lief schnurstracks nach Hause. Sie wurde einfach das eigenartige Gefühl nicht los, dass irgendetwas jeden ihrer Schritte beobachtete…


Der Morgen graute bereits, der erste Silberstreif umspielte die zerklüfteten Kuppeln des riesigen Gebirges. Ein neuer besonders schöner Tag kündigte sich an. Michael schreckte aus dem Schlaf, brummend raffte er sich den Schlafsack über dem Kopf zusammen und wollte wieder einschlafen, als ein plötzlicher Gedanke ihn hochschnellen ließ. „Habe ich das eben geträumt? Ist da was?“ Er griff zur Waffe und entsicherte sie automatisch. Das Klicken des Sicherungshebels beruhigte seine aufgeputschten Nerven. Im fahlen Dämmerlicht sah er die vier Gestalten seiner Begleiter am Boden liegen, der Wind zauste sein Wuschelhaar und klatschte es auf Stirn und Wangen. „Ist doch alles ruhig?“ Er neigte den Kopf und lauschte der vielfältigen Geräuschkulisse ihrer steinernen Umgebung. „Dunkel wie ein Affenarsch. Wie spät ist es denn eigentlich?“ murrte er vor sich hin. Er zog seine Uhr aus der Tasche. „Was, erst 3.00 Uhr?“ Es blieben ihn also noch fast zwei Stunden Schlaf. „ Jetzt aber flott - und nicht mehr gegrübelt!“ Er gähnte, schob die Pistole unter sein Kopfende zurück und rollte sich fest in seinen Schlafsack.


Im Augenwinkel sah er einen Schatten weghuschen. „Nanu?“ dachte er noch, dann nickte er schnell wieder ein…


Ein derber Stoß weckte ihn. Ben, ein sonst recht schweigsamer und zurückhaltender Typ, beugte sich über ihn, seine Augenlichter blitzten finster und verärgert. „Weißt Du vielleicht, wer hier ein dummes Spiel treibt?“ grollte er wütend den Schlaftrunkenen an. Michael schaute ihn verdutzt an. „Was meinst Du denn? Hör gefälligst auf mich so anzuschnarren!“ „Unsere Rucksäcke sind weg, haben sich einfach in Luft aufgelöst!“ krähte nun ebenfalls Jo empört. Mit einem Schlag war Michael hellwach. Ihm fiel sofort diese eigenartige Erscheinung ein. „Ein totaler Mist aber auch“, fauchte Ben erneut, „der Administrator wird uns die Eier abreißen, soviel ist mal sicher! Das gesamte Werkzeug ist ebenfalls verschwunden!“ Michael war aufgesprungen, mit geübtem Griff angelte er nach seiner Pistole. „Die ist weg…? Meine Waffe ist weg!“ Wie besessen schüttelte er seinen Schlafsack in der Luft. „Weg…?“


Michael schaute sich mit ernstem Blick um. Ben hatte Recht, auch das Funkgerät, Werkzeuge, Waffen und die Verpflegungsbeutel - nichts befand sich mehr an der Stelle, wo sie alles ursprünglich abgelegt hatten.


„Und wie kommen wir jetzt wieder runter?“ maulte Ben weiter.


Michael kapierte nicht sofort. „Die Seile, Blödmann, die Seile! Wir hängen hier fest und kein Arsch macht irgendwas. Hast du nun kapiert, Du Wichser?“ Ben wurde fast hysterisch. „Nun halte gefälligst die Luft an - ich kann für diese Situation genau so wenig wie Du. Jetzt heißt es Ruhe und kühlen Kopf bewahren. Vielleicht fällt uns etwas ein?“ herrschte Michael ihn an und erreichte, was er wollte. Ben maulte zwar noch eine Weile vor sich hin, wurde aber sichtlich ruhiger. Nels schob sich bäuchlings an den Abgrund heran. „Hier sind wir gestern hochgestiegen. Vielleicht kommen wir so klar?“ meinte er, doch dann sah Michael nur sein Kopfschütteln. Fast senkrecht fiel die Schlucht vor ihnen einige hundert Fuß hinab. „Nee, nicht mit mir! Mein lieber Schwan - nur fliegen ist schöner!“ stieß er furchtsam zwischen den Zähnen hervor und ließ sich vorsichtig zurück gleiten. Sein besorgter Blick verriet alles. „Tja, da sitzen wir ganz schön tief in der Scheiße!“ unkte Ben mit ratloser Mimik.


„Früher oder später wird man in der Siedlung bemerken, dass etwas nicht stimmt. Jemand wird kommen und uns herunter holen. Wir können im Augenblick nur abwarten!“ Michael rollte demonstrativ seinen Schlafsack zusammen und setzte sich obenauf. „Herrliche Aussichten - nichts zu fressen und dann wer weiß wie lange dumm herumliegen“, ließ Nels vernehmen, verdrießlich kickte er einen Stein in den Abgrund. „Wieso hatten wir keine Wachen eingeteilt...?“ brauste Ben erneut auf, sackte aber sofort wieder auf seinen Platz zurück. „Entschuldige Michael, war nicht so gemeint“, nuschelte er mit gesenkten Augen vor sich hin, „konnte ja sicherlich niemand ahnen, dass uns hier in luftiger Höhe die Klamotten geklaut werden?“ Ein kurzes Grinsen zog über sein Gesicht, ein befreiendes Lachen entspannte die Situation. „Ach Gott, was hilft uns jammern und klagen - scheiß, lasst uns noch eine Runde pennen!“ schlug Nels versöhnlich vor und legte sich wieder lang.


Sein rechter Arm war wie abgestorben. Behutsam zog Jim ihn unter Lindas Kopf hervor. „Oha das Mädel ist ein Schwergewicht…“ flüsterte er vor sich hin. Er schaute ihr liebevoll ins Gesicht und gab ihr einen sanften Kuss auf die Wange. „Bist meine Beste!“ Sie stöhnte leise im Schlaf und drehte sich weg. Jim zog vorsichtig die Decke über ihre entblößte Schulter. Auf Zehenspitzen suchte er im Halbdunkel seine Sachen zusammen. „Wo liegt denn mein Hemd - ach da?“ Lautlos tänzelte er ins Nachbarzimmer und zog sich an. Es war noch sehr früh am Morgen, der Nachttau entfloh als leichter Nebelschleier und wurde von der Sonne gierig aufgesogen. Der Administrator reckte und streckte sich, er fühlte sich blendend. Die Schlappe der letzten Tage schien wie weggeblasen. „So, eine Katzenwäsche muss erst mal genügen!“ Vergnügt zwinkerte er beim Abtrocknen seinem Spiegelbild zu. „Siehst super aus mein Freund! Verstehe nicht was mit mir los war?“ Im Hinausgehen angelte er nach einem Stück Brot vom letzten Abend und trat ins Freie. „Oooh ist das schön!“


Stille umfing ihn, die Jungfräulichkeit dieses Sommermorgens entspannte ihn. Er genoss die wenigen friedlichen Augenblicke. Verzückt blieb Jim stehen und atmete tief durch. Er hätte schreien können vor Glück, nur mit Mühe konnte er den Aufwall der Gefühle unterdrücken. Gemächlich spazierte er durch die schlafende Siedlung. Seine Brust schwoll vor Stolz angesichts der fertig gestellten Straßenzüge. Er kannte jede Ecke, jeden Winkel von New-Noah-City, die Stadt war die Erfüllung seines Traumes. Der Traum von einem normalen, irdischen Leben. Sein Weg führte ihn in eine der fünf sternenförmig verlaufenden Hauptmagistralen, welche allesamt auf einem Platz im Herzen der Stadt mündeten - vor dem Regierungspalast. „Palast ist sicherlich ein wenig übertrieben“, fand Dr. Harper schmunzelnd, aber die Euphorie dieser Tage ließ alles etwas größer, monumentaler erscheinen.


Er lenkte seine Schritte zum Haupttor. „Wieso ist es offen?“


Von den beiden Männern, die es bewachen sollten, sah er keine Spur.


„Hier stimmt doch etwas nicht?“ murmelte Jim vor sich hin. Vorsichtig näherte er sich der Schutzmauer. Er schaute sich mehrfach um.


„Wachen - wo seid Ihr, zum Teufel noch mal?“


Sein Ruf verhallte erfolglos. Er erreichte die Freifläche mit ihren flachen Sträucherbeeten, daneben entdeckte er die beiden leblosen Körper.


„Verdammt noch mal, was ist hier los?“ fluchte er laut.


Ein Rauschen in der Luft ließ ihn erschreckt aufhorchen. Er blinzelte in die Sonne, sah einen glänzenden Schatten über sich hinweg gleiten. Ein Schlag auf den Hinterkopf brachte den Administrator zu Fall.


Flink huschte Bobak in Begleitung von fünf erfahrenen Kriegern der Sonnengarde durch das dichte Gestrüpp. Endlich erreichten sie die Ausläufer des Gebirges. Lange vor dem Hellwerden waren sie aufgebrochen, um vereinbarungsgemäß am zeitigen Morgen in der Stadt ihrer Freunde einzutreffen. Jetzt, wo die natürlichen Hindernisse keine Bedeutung mehr hatten, steigerte der Häuptling erneut das Tempo. „Nun macht schon, Dr. Harper wird bereits mit dem Frühstück auf uns warten!“ feuerte er seine Leute an. Für die Wegstrecke von Kilbaat bis New-Noah-City benötigte man normalerweise drei bis vier Stunden Fußmarsch. Bobak schaffte sie stets in zwei Stunden. Die Körper der Männer glänzten vom Schweiß in der aufgehenden Sonne. Trotzdem sah man ihnen keinerlei Müdigkeit oder Erschöpfung an. „Kurze Rast - nur ein paar Minuten zum Verschnaufen!“


Der Häuptling lehnte sich an einen Fels. Aus einem winzigen Bach erfrischten sich die Krieger und tranken in maßvollen Zügen vom wohltuenden Nass, um dann geschwind erneut Meter für Meter zu bewältigen. Bobak verglich den Stand der Sonne mit der angegebenen Zeit seiner Armbanduhr, einem Geschenk des Administrators. „Wenn meine Berechnungen stimmen, müssen in einigen Minuten die Mauern der Stadt unserer Freunde vor uns auftauchen.“


„Es riecht nach Rauch“, stellte Jeni misstrauisch fest und hob die Nase schnüffelnd in den Wind. Dann erreichten sie einen kleinen Pass, der ihnen Einblick in das langgezogene Tal ermöglichte. Vor ihnen lag New-Noah-City! „Du hast Recht, Jeni - sieh, gleich neben dem Tor brennen mehrere Häuser.


Die Wache scheint zu schlafen? Los wir beeilen uns!“ Bobak trieb seine Meute zum Äußersten an. Staub wirbelte unter ihren Füßen auf, endlich erreichte das Oberhaupt als Erster das Tor. Ein schallendes Geräusch drang in seine Ohren.


„Was haben wir denn da?“ Ohne den Lauf zu stoppen, spannte er die Armbrust, legte einen Bolzen ein und schoss blind. Etliche eigenartige Wesen erhoben sich kreischend in die Luft, formierten sich wie Vögel zu einem keilförmigen Schwarm und flogen eilig davon.


„Weckt die Leute - schaut zuerst in den brennenden Häusern nach!“ wies er seine Krieger an. Er selbst beugte sich fürsorglich über seinen Freund, Dr. Harper, und zog ihn in den Schatten der Mauer. Er fühlte seinen Puls.


„Jim hat es verdammt böse erwischt. Sieht aus, als hat er hat einen Schlag auf den Kopf bekommen?“ Aus einer klaffenden Wunde am Hinterkopf floss Blut und verklebte das zerzauste Haar des Bewusstlosen. „Möchte wissen was die vorhatten? Jim entführen - oder was?“ Kopfschüttelnd suchte er nach seiner Wasserflasche und spritze dem Bewusstlosen einige Tropfen ins Gesicht.


„Endlich - er wacht auf!“ Für einen Moment hielt er Jims Hand fest und nickte ihm aufmunternd zu. „Was ist denn los…?“ wollte Dr. Harper wissen. „Oh mir brummt vielleicht der Schädel!“ Kraftlos lehnte er sich an die Wand.


„Weckt die Leute, los Beeilung!“ spornte der Häuptling noch einmal seine Kämpfer an. Binnen weniger Sekunden erwachte die schlafende Stadt zum hektischen Leben. Linda erbleichte, als Bobak Dr. Harper durch die Tür schleppte und behutsam ins Bett legte. „Der Arzt kommt gleich - er ist noch vorn bei den Bränden. Es hat einige von Euch ziemlich schwer erwischt.“


Bobak ließ sich auf einen Hocker sinken und streckte die schmerzenden Füße lang aus. Seine rechte Ferse blutete. „So ein Mist aber auch!“ fluchte er laut.


Ein scharfer Stein hatte die Haut aufgeritzt. Linda erholte sich schnell vom ersten Schreck. Sie füllte behände eine Schüssel mit Wasser, suchte einige saubere Lappen und begann, Jims Kopfwunde zu säubern. „Ich sehe, unser Patient befindet sich bereits in den besten Händen!“ begrüßte Dr. Summerfield die Anwesenden. Dann kümmerte er sich um den Verwundeten. „Lass mich nach Deinem Fuß gucken“, bat Linda leise. Dankbar schaute sie den jungen Mann an. „Wenn Du nicht rechtzeitig eingetroffen wärst - nicht auszudenken?“


Wenig später trafen die Krieger der Sonnengarde bei ihrem Häuptling ein.


„Wir haben alle wach gemacht und aus den Häusern geholt!“ meldeten sie ihm.


Lt. Gordon ließ indessen den gesamten Bereich abriegeln. Der größere Teil der Männer schleppte unzählige Eimer Wasser aus den künstlich angelegten Zisternen heran und versuchten, das Feuer unter Kontrolle zu bekommen. „Sei vorsichtig, tritt nicht auf die Balken, bleib gefälligst auf dem Mauerwerk! Ja, ja, so ist es okay!“ dirigierte der Lieutenant den jungen Soldaten, der unter Einsatz seines Lebens auf einem brennenden Dach entlang kletterte und von dort aus mehrere Wassereimer verteilte. „Kann es sein, dass noch wer im Haus ist - ich höre jemand weinen?“ brüllte Marc von oben herab. Dann sprang er mit einem kühnen Satz die fast drei Meter hohe Hauswand zur Straße hinunter.


Er wiederholte seine Frage, erntete dafür nur verständnislose Blicke.


„Lieutenant, wer wohnt hier - wurden alle in Sicherheit gebracht?“ drängte Marc. Lt. Gordon zuckte resignierend mit den Achseln.


„Soweit ich weiß, haben die Pikos vorhin die Eheleute Woods bewusstlos rausgeholt. Verdammt - die kleine Anna - die habe ich bisher nicht gesehen?“


Bevor er weiterreden konnte, stürmte Marc wie ein Besessener los. Die Tür brannte bereits lichterloh, die Hitze versengte ihm die Augenbrauen. Mit einem gezielten Fußtritt fegte er die Planken zur Seite. Rauchschwaden quollen hervor und nahmen ihm die Sicht. Die Augen tränten, er hustete sich die Lunge aus dem Hals. „Dieser Rotz ist glühend heiß wie ein Backofen…!“ fluchte er.


Trotzdem tastete er sich weiter durch das brennende Zimmer. Das Dachgebälk über ihn knirschte bereits verdächtig. Plötzlich befiel ihm eine zweifelhafte Ahnung, dass bestimmt nicht mehr viel Zeit bleiben würde…? „So ein Scheisse aber auch!“ Die Panik beflügelte ihn noch einmal, ohne nachzudenken stürmte er in die nächste Kammer. Er sah einen schmächtigen Köper am Boden liegen. Das Wimmern wurde merklich schwächer. Er erreichte die Kleine, riss sie hoch und presste sie an sich. „Halte Dich an mir fest - ich bringe Dich raus!“ schrie er so laut er konnte. Ein Feuerregen prasselte auf sie herab, seine Haare begannen zu verglühen. Doch er spürte es nicht. Ein Gedanke beherrschte ihn: „Nur raus hier!“ Er stolperte über einen Gegenstand…? „Gott sei Dank - Wasser!“ stieß er erleichtert hervor und goss sich den Eimer über den Kopf. Das wachsende Singen und Tosen der Flammen wurde durchdringender. Als er in Richtung Ausgang rannte, fielen die lodernden Dachschindeln ins Zimmer. Später ergoss sich ein wahrer Funkenstrom über das Haus und zwang die draußen wartende Menge zum eiligen Rückzug. Ein Aufschrei des Entsetzens hing in der Luft. „Das schafft er nicht mehr!“


Fassungslos musste Lt. Gordon zusehen, wie sich offenbar einer seiner Männer sinnlos opferte. Er bemerkte nicht, wie sich seine Finger in die Erde krallten. „Da ist er ja - er hat das Kind in seinen Armen! Dieser Teufelsbraten!“


Wer es zuerst rief, später wusste es niemand mehr…


„Tut mir leid, Major Hammer, ich teile Ihre Auffassung in keinster Weise. In meinen Augen gibt es für alles eine schlichte, plausible Erklärung. Diese heißt: Sabotage!“ Lt. Gordon unterbrach seine stetige Wanderung durch das schmale Zimmer, sein rußverschmiertes Gesicht gab ihm ein gespenstisches Aussehen. Bobak sah reglos und unbeteiligt dem Disput der beiden Militärs zu. „So viele Zufälle können nicht aufeinander treffen; der gestrige Überfall, die Ermordung der beiden Posten heute Nacht? Dr. Harpers Niederschlagung und der Defekt unseres Hauptstromkabels? Da steckt System dahinter, mein Lieber! System und noch mal System! Wir passen irgendjemandem nicht in den Kram. So sieht das Ganze in Wirklichkeit aus!“ Der Lieutenant ließ einen düsteren Blick in die Runde schweifen. „Ich habe bereits Kontakt zu Cornel Stirnberg in der Grauen Stadt aufgenommen“, fuhr er fort, „er klagte über ähnliche Erscheinungen. Zwei Dutzend seiner besten Jäger hat er bisher verloren. Es gibt keinerlei Anhaltspunkte, wer dafür in Frage kommt?“


Die Diskussion entbrannte erneut. „Das können doch nur diese verdammten Saurier sein!“ Major Hammer war mit hochrotem Gesicht von seinem Sitz aufgesprungen und ballte die Fäuste. „Wir sollten die gesamte Brut ausräuchern und vernichten. Die Waffen dafür besitzen wir doch?“


Als er des Lieutenants verkniffenes Lächeln bemerkte, rief er sich selbst zur Vernunft. „Verzeihen Sie, meine Herren. Manchmal gehen die Nerven mit mir durch. Es tut weh, wenn man nur tatenlos zusehen soll.“


Dann setzte er sich resigniert wieder hin.


„Die Saurier - nicht nur diese - sind für uns das kleinere Übel. Sie sind da, sie hinterlassen Spuren, denen wir folgen können, aus denen wir lesen können, um welche Art von Bestien es sich handelt. Dann töten wir sie!“


Bobak sprach leise und ohne sichtbare Gefühlsregung.


„Lt. Gordon hat wahrscheinlich Recht, auch wenn wir es nicht wahrhaben wollen. Wir haben es mit einem mächtigen, heimtückischen Feind zu tun. Wir haben ihn heute auch zum ersten Male gesehen.“


Lt. Gordon erstarrte in der Bewegung. „Ihr habt was gesehen...?“


Bobak nickte bedächtig. „Ja, wir haben sie gesehen. Es sind… ‘Azuros’!“


Die Männer blickten sich verständnislos an. „Azuros - das klingt ein bisschen italienisch. Oder irre ich mich? Ist das nicht die Bezeichnung für Blau?“


Lt. Gordon spielte ungeduldig an seinen Fingern.


„Verzeiht, wenn ich Euch nicht folgen kann. Wer die ‘Azuros’ sind, woher sie kommen - die Antwort kann Euch vielleicht die alte Orona, die Seherin meines Stammes, geben. Ihr wisst, unser Volk kennt viele Geschichten aus der Zeit, bevor die Götter sich entschlossen, die Menschen zu strafen und die ewige Kälte auszuschicken. Ich für meinen Teil habe in den heiligen Höhlen der Ahnen einmal das Abbild eines ‘Azuros’ gesehen.“


Bobak ließ sich einen Stift geben und malte eine Figur auf ein Blatt.


„Könnte eine riesige Fledermaus sein“, stellte Lt. Gordon lakonisch fest. „Keine Fledermaus - Lieutenant - ein Mensch! Ein fliegender Mensch - ein Blauer Engel!“ erklärte der Häuptling bedeutungsvoll…


„Wo bleiben die denn - verdammt noch mal, die müssten doch schon längst bemerkt haben, dass etwas nicht stimmt?“ Michael wich den vorwurfsvollen Augen seines Gegenübers aus und beschäftigte sich mit den Steinen zu seinen Füßen. Unablässig stapelte er sie übereinander und schuf damit immer wieder neue Figuren und Formen. „Sie werden schon kommen - irgendwann! Wenn nicht heute dann morgen. Ist doch egal. Weglaufen kannst Du sowieso nicht“, versuchte er zu beschwichtigen.


Doch diesmal erreichte er genau das Gegenteil.


„Du gottverdammter Arsch, ich bin mehr als angepisst, verstehst Du? Lass erst einmal die verdammte Sonne herumkommen und uns hier grillen, dann werden Dir Deine blöden Sprüche im Hals stecken bleiben!“ schnaubte ihn Jo giftig an, riss ihm die Steine aus der Hand und schleuderte sie ärgerlich in die Schlucht.


Wie zwei aufgebrachte Kampfhähne standen sich die Männer einen winzigen Augenblick gegenüber, dann siegte offenbar doch die Vernunft.


„Das bringt uns nicht weiter - Jo hat Recht. Wir sollten etwas tun! Wir könnten die Schlafsäcke auftrennen und Seile daraus drehen...? Einer von uns muss da runter und Hilfe holen! Na ja, es käme zumindest auf einen Versuch an, oder?“ Beifallheischend stand Ben auf und begutachtete seinen Schlafsack näher. „Das ist der blanke Wahnsinn - das Zeug ist uralt! Ihr selbst habt doch gesagt, dass Ihr nicht lebensmüde seid!“ Michaels Argument verpuffte wirkungslos, es schien, als spräche er zu dem toten Gestein. „Wenn Du Schiß hast Alter - Du musst ja nicht. Dann warte hier bist Du schwarz wirst!“ konterte Ben verbissen und sammelte entschlossen die Decken ein. Im Nu waren die Säcke in gleiche Streifen gerissen, die Enden fest miteinander verknotet.


„Erinnert mich irgendwie an unsere alten Filme - wenn die Knastbrüder mit ihren Bettlaken aus ihren Zellen sprangen“, witzelte Nels laut und prüfte mit einem kräftigen Zug die letzten Knoten.


„Mehr als dreißig Meter sind das nicht - eher noch weniger“, schätzte Jo nach der Fertigstellung. „Wir sollten eine geeignete Stelle suchen, die wir damit auch erreichen!“ Michael wurde von der allgemeinen Hektik angesteckt, entgegen besseren Wissens glaubte auch er nun an eine Möglichkeit, das Plateau mit eigener Kraft verlassen zu können. „Wenn wir uns genau an dieser Kante abseilen, genau hier…“, mit der rechten Hand wies er die Richtung, „dann müssten wir auf den Sims darunter treffen. Von dort aus schaffen wir es auch ohne Seil. Was ist? Versuchen wir es?“


Die Männer zauderten kurz, dann trat Jo entschlossen vor und schlang sich ein Ende um die Hüften. „Hals- und Beinbruch!“ murmelte Michael ihm zu, dann verschwand sein dunkelhaariger Schopf in der Tiefe.


„Nicht so schnell - ich kann mich kaum halten!“ schallte es zu ihnen herauf.


Michael beugte sich über den Rand und lotste die Männer am Seilanfang.


„Etwas mehr nach rechts halten - so ist okay!“


Die letzten Bahnen glitten durch die Hände, dann stockte Jo’s Abstieg.


„Was ist denn - sind nur noch knappe drei, vier Meter, dann habe ich es geschafft?“ Er stemmte die Füße gegen die Wand und schaute nach oben.


„Tut mir leid - nichts geht mehr!“ Michael schüttelte energisch den Kopf.


„Komm wieder hoch, es hat keinen Sinn“, rief er dem Gefährten zu.


Jo protestierte. „Von wegen - ich bin fast da!“ Ehe sich die Männer versahen, hatte er den Knoten gelöst und rutschte bis ans Ende des Seiles.


„Nur noch ein kurzes Stück. Ich springe jetzt - Achtung!“


Die Männer hielten den Atem an. Als der dumpfe Aufprall ertönte, wagten sie es kaum, ihre Köpfe über den Rand zu schieben.


„Er hat es geschafft - er hat es wirklich geschafft“, brüllte Nels und schlug sich vor Freude auf die Schenkel. Jo verschnaufte einige Augenblicke. Ihm zitterten noch immer die Beine. „Puuh, das war mächtig knapp!“ Er vermied es, weiter als bis zu seinen Fußspitzen zu sehen. In seinem Innersten jubelte es. „Okay Alter, das Schlimmste liegt hinter Dir“, beruhigte er sich selbst, dann tastete er sich den nächsten Schritt weiter. Seine zerschundenen Hände suchten fast automatisch die Punkte im Fels, an denen sie sich festkrallen konnten. Er erreichte die nächste Biegung - vor ihn lag das Tal in seiner vollen Pracht.


Mittendrin New-Noah-City, wie das Gelbe in einem gebratenen Ei. Er lachte schrill auf. „Wie das Gelbe in einem gebratenen Ei?“


Der Gedanke belustigte ihn - und stachelte seinen hungrigen Magen an.


„Was ist mit Euch, kommt da noch jemand?“


Der Ruf erstarb auf seinen Lippen. Er überschattete die Augen mit einer Hand, um besser sehen zu können. Im ersten Moment glaubte er, dass der lang erwartete Rettungstrupp endlich eingetroffen sei, wollte die Hand zum Gruß erheben, als er seinen Irrtum bemerkte.


„Oh... Scheiße!“ fluchte er lautlos und wich ängstlich zurück.


Die Gedanken purzelten durcheinander, er spürte, wie sein Wille gelähmt wurde, kämpfte verzweifelt dagegen an, wehrte sich wie ein Berserker. Dann fühlte er nur noch den freien Fall.


Zwei Stunden später traf die Rettungsmannschaft ein…


„Er ist aufgewacht - Sie können reingehen, meine Herren!“


Linda hielt ihnen die Tür zum Krankenzimmer auf. Wohltuende Dämmerung empfing die drei Männer. Bobak schloss kurz die Augen, um sich schneller orientieren zu können.


„So sieht man sich also wieder?“ tönte es aus der Ecke des Bettes.


Dr. Harper lächelte schwach, als der Häuptling auf ihn zuschritt und ihn voller Begeisterung begrüßte. „Freund Jim - das Schicksal muss meine Schritte gelenkt haben - nur wenige Augenblicke später und diese blauen Teufel wären mit Dir auf und davon gewesen. Wir sollten den Göttern danken!“


„Bevor ich den Göttern danke, danke ich dem Freund und Bruder, der mein Leben rettete!“ entgegnete der Kranke freudestrahlend und erwiderte den Händedruck. Major Hammer und Lt. Gordon brachten Stühle ans Krankenlager heran. „Nun Jim, wie fühlst Du Dich - alles wieder halbwegs okay?“ erkundigte sich der Major, bevor er sich ächzend auf der Sitzgelegenheit niederließ. „Der Schädel brummt noch wie ein Bienenschwarm, ansonsten könnte ich normalerweise aufstehen. Ihr kennt ja die Frauen!“ wisperte der Administrator den Freunden zu, und machte ernsthafte Anstalten, sich aufzurichten. „Die Frauen sind meist klug und weise. Du solltest auf Lindas Rat hören und liegen bleiben!“ Mit Nachdruck unterband der Häuptling Jims Vorhaben. „Schöne Freunde seid Ihr“, grollte der Kranke verhalten, fügte sich aber letztendlich der einheitlichen Forderung. „Lasst uns beraten, was wir in der gegenwärtigen Situation tun können, um wieder Herr der Lage zu werden“, schlug Bobak vor. Die Zeit verging sehr schnell, ohne dass sich die Männer richtig einigen konnten. „So, es reicht für heute. Jim muss sich ausruhen. Alles raus hier!“ Linda stemmte demonstrativ die Hände in die Hüften. „Ich warte!“


„Einen Moment noch Schatz. Wir müssen einen wichtigen Gedanken bereden… Nur noch fünf Minuten“ beruhigte Jim sie. „Okay, nicht eine Minute länger!“ grollte die Frau und setzte sich zu ihm auf das Krankenbett.


„Fakt ist dass wir im Moment noch nicht genau wissen, wie unsere Sicherungsmaßnahmen aussehen werden? Ob es überhaupt wirksame Maßnahmen geben wird, oder?“ fragte Jim und schloss ermattet die Augen.


Das war der Moment, in dem Linda mit einer heftigen Kopfbewegung der Debatte ein endgültiges Ende bereitete.


„Wir stellen einen vorläufigen Schlachtplan auf und kommen morgen wieder. Schlaf gut!“ verabschiedete sich Bobak von ihr. Mit einem verschmitzten Grinsen hauchte er der Frau einen Kuss auf die Wange. „Pass gut auf ihn auf!“ raunte er ihr zu, dann verließ er mit eiligen Schritten das Haus.


Lärmend zogen die Kinder über die blumenübersäte Wiese am Berghang. Tim, der älteste und erstgeborene Junge der Siedlung, schaute mit Argusaugen auf seine jüngeren Spielgefährten. Mit seinen knappen acht Jahren wirkte er sehr verständig und klug. Er wurde geboren im Jahre 02 der neuen Zeitrechnung und war das erste Kind in Noah-City überhaupt. Was Tim nicht ahnte - seine Geburt galt als das Zeichen der Hoffnung, sein erster Schrei als ein Signal des Neubeginns! „Es wird Zeit, wir müssen zurück! Die Sonne geht bald unter - und unsere Eltern suchen uns bestimmt schon?“


Tim spürte wieder ein leichtes Ziehen in der Magengegend - sein schlechtes Gewissen machte sich breit. „Also los, ab nach Hause! Ohne Widerspruch jetzt!“ „Du bist ein Spielverderber“, maulte Stefanie, die Kleinste der Truppe, und stolperte auf ihren zierlichen Füßen den Übrigen nach. Wie alle Kinder trug auch sie einen einfachen Lendenschurz aus grob geschnittenem Leder.


Gegen ihren nackten Oberkörper presste sie einen riesigen Blumenstrauß.


„Warum dürfen wir denn nicht bis zum Bach - gerade dort stehen die schönsten Blumen. Ach bitte, lass uns doch hinlaufen!“ quengelte sie unaufhörlich. „Mann, lass doch die blöde Ziege - die spinnt ja!“


Georg, ein Sechsjähriger, strafte die Kleine mit einem vernichtenden Blick und zeigte ihr einen Vogel. „Selber blöd - viel blöder als ich. Bist ja nur neidisch, weil ich so schöne Blumen habe!“ äffte das Mädchen und streckte ihm die Zunge raus. „Ich knall Dir gleich eine - mach das nicht noch einmal!“ keiffte Georg, empört über die Frechheit solch einer Rotznase. Tim versuchte den unsinnigen Streit zu schlichten. „Georg, lass gefälligst die Kleine in Ruhe!“ befahl er barsch, „und geschlagen wird hier überhaupt nicht! Und Du Stefanie hörst auf herumzujammern. Wir dürfen nicht zum Bach, damit basta. Schon genug, dass ich Euch trotz des Verbotes mit hierher genommen habe. Das setzt sowieso eine Tracht Prügel, wenn es herauskommt. Wir kehren jetzt um zur Siedlung. Alles klar?“


Langsam trottete die Horde zurück und verteilte sich immer mehr über die Wiese. Stefanie stampfte ärgerlich mit den Füßen. Ihren trotzigen Protest ignorierten die Kinder einfach, nahmen ihn nicht zur Kenntnis.


„Ich will noch nicht gehen! Hier sind noch so viele Blumen und...?“


Plötzlich entdeckte sie wenige Schritte weiter die kleinen, rotschimmernden Beeren. Sie ließ ihre Blumen fallen, freudig patschte sie in ihre Hände und hockte sich vor dem flachen Strauch nieder. Vorsichtig löste sie mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand eine Beere und schob sie sich in den Mund.


„Hhm, schmeckt gut“, stellte sie verzückt fest.


Eifrig und selbstvergessen sammelte sie die Früchte ab, verdeckt vom hohen Gras und unzähligen Blüten. Ein bedrohliches Schnauben ließ sie erschreckt innehalten. Wie versteinert blieb sie hocken, presste sich die kleine Hand gegen den Mund, um nicht loszuschreien. Ein ungeheurer Schatten nahm ihr die Sicht, der Boden erzitterte unter den wuchtigen Schritten der riesenhaften Echse. Der Saurier richtete sich nicht weit von ihr senkrecht auf seinen Hinterpfoten auf, schnaubend sog er die Luft ein und versuchte, die Witterung aufzunehmen. Instinktiv duckte sich Stefanie noch enger an den Boden und wagte kaum zu atmen. Das Tier ließ ein heiseres Krächzen vernehmen, dann folgte es mit wuchtigen Sprüngen der Spur der Kinderschar.


Stefanie zitterte am gesamten Leib, eine Welle der Angst überschwemmte sie und trieb ihr die Tränen in die Augen.


„Tim, Timmi - wo bist Du denn?“ Sie traute sich nicht laut zu rufen. Verstört drehte sie sich im Kreise. Von wo waren sie gekommen, wohin waren die Gefährten verschwunden? Die Welt sah plötzlich so groß und fremd aus...


Die Nervosität seiner Bewohner war in der gesamten Siedlung zu spüren. Bobak und Lt. Gordon befanden sich auf dem Weg zum Hause des Lieutenants. „Dieser Jo war ein guter Mann. Er wird uns fehlen. Ich werde morgen einen Suchtrupp aussenden. Mit etwas Glück finden wir seinen Leichnam, bevor ihn diese verdammten Aasfresser zerstückelt haben!“


Etwas leiser fügte der Lieutenant hinzu: „Wenigstens eine vernünftige Beerdigung hat sich der Junge verdient! Das Leben ist manchmal schon hart, hart und viel zu kurz! Findest Du nicht auch?“


Bobak ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Wo immer der Häuptling in der Siedlung auftauchte, wurde er von den Bewohnern New-Noah-City freundlich begrüßt. Manchmal war es nur ein flüchtiges „Hallo“, eine Geste, ein Kopfnicken oder Lächeln. „Es ist so, Norman, das Leben ist hart, manchmal oder besser meistens sogar grausam. Doch schau Dich um, euer Volk hat sich verändert, seit ihr die Bunkeranlagen verlassen habt. Wir Menschen sind wie die Blumen - nimm ihnen die Sonne und sie siechen dahin! Nimm ihnen Wind und Regen und sie verlieren ihre Lebenskraft und sterben."


Nachdenklich blieb der Lieutenant stehen.


„Eure Philosophie des Lebens ist so einfach, mein lieber Häuptling. Vielleicht ist das der Grund, weshalb sie so schwer zu verstehen ist, zumindest für mich?


Da vorn steht mein ’Palast’!" Lachend wies der Leutnant auf eine kleine, sauber verputzte Hütte. „Den größten Teil habe ich selbst gebaut - ist zwar klein, aber mein!" Mit schwungvoller Geste öffnete er die Tür und lud Bobak zum Hereintreten ein. „Lieutenant Gordon!"


Der Ruf erreichte die beiden Männer noch auf der Schwelle.


„Das sieht verdächtig nach Ärger aus, dafür verwette ich meinen Kopf", unkte der Lieutenant, dann erreichte ihn der Posten.


„Lieutenant, Sie müssen sofort kommen...!“


Der Soldat schnappte kurz nach Luft.


„Die Kinder - sie sind fort", hub er erneut zu sprechen an, „wahrscheinlich spielen sie auf den Wiesen oder auf einem der Felder - jedenfalls sind sie weg!" „Wie konnte das passieren? Ich habe doch ausdrücklich befohlen, dass niemand ohne Abmeldung die City verlässt!" bellte der Lieutenant sichtlich aufgebracht. „Sorry mein Freund, die Pflicht ruft…! Diese verdammten Gören.


Nie machen sie, was von ihnen erwartet wird!“ Er machte auf dem Absatz kehrt und eilte geschwind zum Haupttor. Bobak folgte ihm.


Dort erwarteten sie bereits die beunruhigten Eltern der Kinder. Das Stimmengewirr brach ab, als der Lieutenant in ihre Mitte trat. Die verzweifelten Gesichter der unglücklichen Mütter ließen seine anfängliche Wut in Rauch aufgehen. „Jetzt müsste Dein Goli hier sein. Für den Tiger wäre diese Suche ein Kinderspiel", flüsterte er dem Häuptling zu. Ein wehmütiger Zug legte sich kurzzeitig um Bobaks Lippen. Drei Sommer waren bereits vergangen, ohne dass er seinem pelzigen Weggefährten jemals wieder begegnet war. Bevor ihn die Trauer völlig überflutete, schüttelte er die Erinnerungen ab.


„Trommelt alle verfügbaren Männer zusammen. Sagt ihnen, sie sollen ihre Waffen mitbringen", befahl Lt. Gordon dem Posten und schickte ihn los.


Binnen weniger Minuten standen fast hundert Helfer zur Verfügung. Die Aufteilung erfolgte routinemäßig. Kurze Zeit darauf verschwanden die vier bis fünf Mann starken Gruppen im Gelände. Die Mütter der Verschollenen ließen sich abseits auf dem Rasen nieder und harrten der Dinge, die da kommen sollten…




Die große Fahrt


Seit dem Tode des Vaters hatte sich das Leben vollkommen verändert. „Nichts ist mehr wie früher?“ Er fühlte sich allein gelassen und schutzlos. Ken Wolters beugte sich trübsinnig auf die halbzerfallenen Terrasse des einstigen Herrenhauses und starrte auf ein Loch, aus dem unzählige Ameisen herausflitzten, um ihre Umgebung zu tyrannisieren. „Diese blöden Viecher sind aber auch überall!“ registrierte er bei sich und guckte sich weiter um. Nicht weit von ihm kroch eine fette, grüne Raupe auf dem staubigen Boden entlang.


Noch ahnte sie nicht, welche Katastrophe sich für sie anbahnte, als die ersten Kundschafterinnen ihrem Standort näher kamen. Was dann geschah, riss Ken aus seinen Grübeleien. „Die kleine Ameise gegen das Riesending? Ach Quatsch…?“ Voller Interesse schaute er dem ungleichen Kampf zu. Eine der stecknadelkopfgroßen Biester berührte wohl eher zufällig den für sie gigantischen Körper des kriechenden Ungetüms. Die Raupe zuckte zusammen, wie von einem Katapult getroffen, schnellte die Ameise zurück, um sofort wieder Kampfposition einzunehmen. Die Raupe wälzte sich mehrmals um die eigene Achse, schüttelte die Angreiferin erfolgreich ab und suchte dann ihr Heil in der Flucht. „Alle Achtung - die ist fix…!“


Ken wusste gar nicht, wie schnell solch ein kleines Ding sich fortbewegen konnte? Erstaunt schüttelte er seine wilde Lockenpracht. Inzwischen zählte der Fünfzehnjährige sechs weitere Punkte, die sich zielstrebig ihrer Beute näherten. „Los, schnappt sie euch. Fresst sie auf!" fauchte der Junge selbstvergessen vor sich hin. Um besser sehen zu können, rutschte er bäuchlings an den Rand der Terrasse. „Diese blöde Raupe aber auch - was hat die hier zu suchen? Und da kommt noch ein Schwarm - jetzt aber gute Nacht Marie!“ Das Schicksal des „Riesen" entschied sich, als ein brauner Strom, wie ein lebendiger Faden, den Duftspuren ihrer Kundschafter folgte. Im triumphalen Rückzug brachten die Ameisen ihr erlegtes Opfer in Sicherheit.


„Ken - wo steckst Du denn?" Ken überlegte noch, ob er auf den Ruf reagieren oder ihn einfach ignorieren sollte, als die Gestalt von Old Man vor ihm auftauchte. „Da bist Du ja Junge.


Weshalb antwortest Du nicht, wenn ich Dich rufe? Hast Du nicht gesehen, dass das Feuer fast erloschen ist? Du solltest doch aufpassen!" Old Man - eigentlich Gerome Patters - ein Farbiger mit fast schneeweißem Haar, musterte Ken vorwurfsvoll. Obgleich er das sechzigste Lebensjahr weit überschritten hatte, funkelten die Augen hinter den dicken Brillengläsern äußerst lebhaft und voller Energie. „Ich habe den Damm neu aufgeschüttet und das Wasserrad repariert. Wir sollten ein ernsthaftes Wort mit den verdammten Biebern reden. Ich habe langsam das dumme Gefühl, sie wollen uns wirklich ärgern!" Ken erhob sich und klopfte lässig den Staub von den Knien.


Ohne den Alten eines Blickes zu würdigen, stampfte er über die verdächtig knarrenden Bohlen ins Haus und drehte am Lichtschalter.


„Na ja, wenigstens funktioniert der Generator wieder. Wurde ja auch langsam Zeit!" Die schnoddrige Art des Jungen brachte den Alten endgültig auf die Palme. Old Man streckte das Rückrat durch, mit drohender Miene humpelte er dem Burschen nach. „Damit ein für alle Mal klar ist, junger Freund", zischelte er böse, „in diesem Ton sprichst Du nicht mit mir! Dein Vater hat es nie getan - und bei Gott, solange ich lebe, werde ich es auch von Dir niemals dulden! Merk Dir das!" Verdattert schaute Ken ihn an. Als er das Weiße in Old Man’s Augen sah, ahnte er, wie sehr er ihn verletzt hatte. Ein Kloß würgte seinen Hals, er räusperte sich verlegen. „Es tut mir leid, Mann, wirklich!" Aus der Ferne drang Hundegebell zu ihnen herüber, kurz darauf stürzte eine riesige Dogge in das Zimmer und riss Ken fast um.


„Ist ja gut, mein Alter, ist ja gut!" Beruhigend streichelte er die Flanken. Ein langer Pfiff rief das Tier wieder ins Freie. „Seid Ihr da drin?" Old Man nickte Ken noch einmal zu, dieser spreizte die Finger der rechten Hand zum Gruß. Der Frieden zwischen ihnen war wieder gerichtet.


„Ja, Nathan, wir sind hier. Wollten nur prüfen, ob die Deckenbeleuchtung noch brennt. Du weißt ja, die gottverfluchten Bieber!" ließ der alte Mann vernehmen, dann folgte er dem Hund. Nathan ließ seine Beute auf die Terrasse fallen, stellte die Flinte gegen den Balkon und begann, seine Stiefel auszuziehen.


„Schon wieder Hase - kannst Du nicht mal auf Rebhühner oder Enten schießen? Jeden Tag Hase - ist ja nicht zum Aushalten!" zeterte Old Man.


Nathan massierte unbeteiligt seine Füße. „Diese Schmerzen werden täglich schlimmer. Das ist wirklich nicht zum Aushalten!“ fluchte er wütend vor sich hin. Das Schicksal war mit dem kleinwüchsigen Mann sehr hart umgegangen.


Wenn er sich zur vollen Körpergröße aufrichtete, konnte er dem Hund gerade so in den Rachen spucken. Was er auch oft genug voller Wut oder Wonne tat.


„Okay, so gibt es heute wieder eine besondere Überraschung? Hase am Spieß, da freut sich wenigstens der Hund. Oder Dax?" Old Man schüttelte die Beute und glättete das Fell des Hasen. Wie zur Bestätigung leckte Dax die Hand des Alten. „Werde mal das Abendessen vorbereiten. Du könntest Dich nützlich machen und Nathan einen Eimer Wasser für seine Füße holen. Und dann brauchen wir noch Holz für den Grill - also dann mal hopp…" forderte er dann Ken auf. Willig raste dieser los und brachte schnell das Gewünschte.


Satt und zufrieden lagen die Männer und der Hund etwas später am Feuer und betrachteten lange Zeit schweigend den sternenklaren Himmel.


„Wenn ich einige hundert Meilen von hier zum Himmel aufsehe - sehen dann die Sterne genauso aus, wie hier?" fragte Ken versonnen und stützte sein Kinn in die Hände. „Genauso, mein Junge, genauso!" brummte Nathan schläfrig.


„Aber wieso...?"


Seine Frage konnte er nicht bis zu Ende stellen. Old Man brach einige Äste durch und schürte das Feuer. „Lies die Bücher Deines Vaters - und Du weißt es!“ knurrte er vor sich hin. „Ach - lasst mich doch! Wer braucht heute noch die blöden Bücher? Alles nur Schnick! Außerdem fallen die Dinger langsam aber sicher auseinander!" Ken blinzelte matt, er warf die abgenagten Knochen ins Feuer und ging. Dax schien mit dieser Lösung nicht einverstanden zu sein, er jaulte kurz auf. „Blödes Vieh - holte Dir die Knochen selber aus den Flammen!“


schimpfte Ken noch vernehmlich.


Old Man blickte dem Jungen nach, bis er in der Tür verschwand.


„Bist Du nicht zu hart - immerhin sind seit dem Tod von James erst drei Wochen vergangen? Du weißt, wie sehr er an seinem Vater gehangen hat?" Nathans vorwurfsvoller Einwand ließ Old Man schroffer antworten, als er es wollte. „Was heißt hart? Der Junge muss lernen, den Tod zu akzeptieren.


Ansonsten ist sein eigenes Leben keinen Penny wert. Du weißt, wie ich das meine! Sein Vater war ein Genie - einer der wenigen Männer unserer Epoche, die mit der Technik unserer ehrwürdigen Vorfahren noch umzugehen verstanden. Ken wird der Letzte sein, der dieses Wissen von ihm geerbt hat.


Wir brauchen ihn!" Nathan stocherte unschlüssig mit einem Stock im Feuer herum.


„Er hat sich verändert - ich meine, nicht nur in den letzten Tagen. Er ist fast ein Mann geworden. Er überragt mich bereits um Kopfeslänge, unser Kleiner!" Nathan hielt spielerisch das brennende Ende in die Luft und schwenkte es mit kindlicher Freude. „Ja das stimmt wohl", entgegnete Old Man, „wir sollten unsere Sachen packen und endlich von hier abhauen. Vielleicht finden wir irgendwo auf diesem beschissenen Erdteil ein nettes Mädchen für ihn? Nur so wird er zu einem richtigen Mann!" Nathan richtete sich auf und schaute Old Man überrascht in die Augen. „Die Idee hätte von mir sein können, alter Mann. Wann soll es losgehen?“ Old Man zuckte mit den Achseln.


„Was hält uns hier noch? Doch nichts, oder?“ antwortete er und begann zu lächeln. „Was hält uns hier noch? Ich denke, Du hast Recht. Lass uns in aller Frühe aufbrechen, gleich wenn die Sonne aufgeht. Der Junge wird vielleicht Augen machen, wenn er es zu sehen bekommt. Darauf freue ich mich schon“, stellte Nathan abschließend fest und kicherte lautlos vor sich hin.


Bis spät in die Nacht berieten beide die Vorbereitungen der großen Reise.


„He, Schlafmütze - raus aus der Falle. Es gibt viel Arbeit!"


Ken rieb sich verschlafen die Augen blank, am liebsten hätte er dem Zwerg eine heftige Abfuhr verpasst. „Ist doch noch dunkel, viel zu früh für mich", murrte er und wollte sich wieder zur Wand drehen. Nathan ließ nicht locker.


„Nun komm schon, trübe Tasse. Bei Sonnenuntergang wollen wir in der toten Stadt sein. Old Man und ich haben eine Überraschung für Dich!" Wie ein Blitz sauste Ken vom Schlafplatz, stolperte fluchend über den Hund, bevor Nathan sich zweimal um die eigene Achse drehte, drang sein Ruf herüber. „Ihr habt eine Überraschung für mich? Was ist es denn? Los doch, ich bin soweit!" Old Man erwartete sie am unterirdischen Vorratsschuppen.


„Hier Ken, das ist Dein Gepäck. Prüf aber nach, dass die Riemen nicht zu eng sitzen, sie scheuern sonst Deine Haut auf. Da drüben steht das Gewehr Deines Vaters, es gehört ab jetzt Dir!“


Mit diesen Worten deutete er auf die Flinte an der Wand.


Ken zauderte einen Moment, doch dann griff er entschlossen nach der Waffe.


Der Schaft war spiegelblank und abgescheuert.


„Hier sind einige Patronen. Verwahre sie gut!“ Old Man reichte ihm eine Handvoll Munition und wartete, bis Ken alles sicher verstaut hatte.


Jeder lud sich einen schweren, vollgepackten Weidekorb auf den Rücken, hängte sich die noch aus grauer Vorzeit stammende Feuerwaffen um den Hals. „Alles klar, Männer? Jetzt beginnt eine neue Zeitrechnung!“


Aufmunternd nickte Old Man dem Jungen zu. Schon schlug der Alte die Richtung zur toten Stadt ein. Ohne weiteren Abschied verließen sie die Stätte ihres bisherigen Lebens…


Ken triefte vor Feuchtigkeit.


Die Lederbänder schnürten sich tief in die schmalen Schulterblätter des Jungen ein. Ohne zu klagen oder wie sonst zu schelten, ertrug er diese Strapazen. Erst, als die Sonne fast senkrecht am Himmel stand und brennender Schweiß seine Augen verschloss, ließ er stöhnend die Last zu Boden sinken. „Okay, suchen wir uns ein schattiges Plätzchen und ruhen uns ein wenig aus!" schlug Old Man vor und wies zu einer Baumgruppe. Ken taumelte dort hin, legte das Gepäck ab und rollte sich wie ein Igel zusammen.


Er schlief vor Erschöpfung sofort ein. „Er schlägt sich tapfer, unser Kleiner!“ Nathan nahm einen langen Schluck aus seiner Feldflaschen und reichte sie an Old Man weiter. „Wir sollten auch ein wenig ruhen…“ schlug er noch vor, dann war nur noch ein leises Schnarchen zu vernehmen. Old Man lehnte sich mit dem Rücken an den Baum und legte sich die Feuerwaffe übers Knie. „Einer muss ja auf Euch Brüder aufpassen.“ Er schob sich den Hut ins Genick und begann zu dösen.


Einige Stunden später brachen sie erneut auf.


Bevor die Nacht sie erreichte, trafen sie wie erwartet am Ziel ein.


Ken war schon des Öfteren mit seinem Vater in der toten Stadt gewesen, trotzdem befiel ihn wieder dieses bedrückende Gefühl. Riesig und unendlich gespenstisch war die Stadt, in der nur noch die Knochen der Ahnen in der Sonne bleichten. „Darin lebten einst so viele Menschen, dass alle Wege und Straßen voll waren von ihnen“, hörte Ken in Gedanken seinen Dad erklären. Es überschritt die Phantasie des Jungen, sich vorzustellen, dass mehr als fünf oder sechs Leute diese Region bevölkerten. „Sammelt jeder einen Arm voll Holz - wir werden in einer Ruine übernachten. Es ist sicherer!" wies Old Man an und begann selber, einige herumliegende Äste aufzuklauben. Mit einbrechender Dämmerung zog der kleine Trupp entlang an halbzerfallenen Häusern, deren zersprungene Fenster wie Augen eines Vorzeitmonsters das zunehmende Schwarz in sich aufsogen. Ihre Schritte hallten am geborstenen Mauerwerk wider, nur hier und da wurde die ewige Stille unterbrochen vom Krächzen eines verirrten Vogels. Nathan trug das Gewehr entsichert, mit wachsamen Blicken spähte er in jede Ecke und Biegung. Auch ihm war die Situation nicht ganz geheuer. Was am Tage recht harmlos und vertraut aussah, in der Nacht veränderte sich alles und weckte eines der ältesten Gefühle - die pure Angst. „Sind wir nicht bald am Ort? Man sieht fast die Hand vor den Augen nicht mehr!" fluchte der Zwerg und kletterte dem Alten über einen Trümmerberg nach. Auch Ken hörte sein Herz lauter als sonst schlagen, er umschlang mit feuchten Händen den Schaft seiner Waffe. „Wir sind gleich da!" hörte er bald darauf Old Man ausrufen. „Ein Glück aber auch!“ stöhnte er verhalten und schloss eilig auf.


Old Man schritt über eine riesige Freitreppe in ein ehrwürdig aussehendes Gebäude. Es schien wie aus einem Stück gegossen, die alten Marmorplatten wiesen kaum sichtbare Spuren der Zeit auf. In großen Zügen waren Buchstaben über den hochgewölbten Torbögen eingemeißelt, deren verwaschener Abdruck matt im letzten Tageslicht glänzte.


„Lies mir vor, was dort steht!" bat Old Man seinen Schützling.


Ken krauste die Stirn. Sein Dad hatte sich frühzeitig bemüht, ihm die elementarsten Grundregeln im Lesen, Schreiben und Rechnen einzubläuen.


„P-a-l-a-s-t d-e-r J-u-s-t-i-z!" buchstabierte er langsam.


„Palast der Justiz - ein eigenartiger Name für ein Haus. Justiz - wer weiß, was für ein Quatsch sich da unsere Vorfahren haben einfallen lassen?" sinnierte der Alte laut vor sich hin, dann traten die Männer und der Hund ein.


„Das ist hier finster wie in einem Arsch!" grollte Nathan.


„Ja wie in Deinem Arsch!“ nörgelte Old Man zurück, „Du gehst mir langsam auf den Sack mit Deiner Unkerei. Pass gefälligst auf wo Du hinlatscht - Strolch!“


Ken grinste insgeheim, weil Nathan bereits mehrmals über seine eigenen Füße gestolpert war. „Ja ja - Du Blödmann - mir tun nur sämtliche Knochen weh!“ schimpfte der kleine Mann vernehmlich. Der Hund schnüffelte aufgeregt an den Wänden, verhielt sich ansonsten recht friedlich. „Noch einen Moment, gleich sind wir am Lagerplatz. Und dann haben Du und Deine Knochen Ruhe.


Lasst uns vorher die Türen schließen!" Old Man grinste verständnisvoll, dann stemmte er sich gegen die massiven Bronzetüren, doch erst mit Ken’s Hilfe gelang es ihm, sie zu bewegen. Geräuschvoll fielen sie ins Schloss.


„So, unser bester Schutz gegen unliebsame Besucher!" stellte Old Man erleichtert fest, dann zog er den Jungen mit sich. Sie durchquerten die Halle, jeder Schritt ihres schweren Schuhwerkes dröhnte in ihren Ohren. Old Man wandelte mit traumhafter Sicherheit durch das Dunkel, so als wäre er schon sehr oft hier gewesen.


„Wartet, ich mache sofort Feuer!" verkündete er schließlich und verschwand.


Ken hörte ihn im Hintergrund rumoren. Mehrmals klickten die Feuersteine aufeinander, endlich stob eine Funkenfontäne hervor und hüllte die gebeugte Gestalt in einen kurzlebigen Strahl. Am Boden sah Ken einen Funken glimmen, sanft begann Old Man zu blasen, bis sich kräuselnd eine Rauchfahne erhob, der Funke an Kraft gewann und die ihm dargebotene Nahrung zu verzehren begann. Eine winzige Flamme schlug empor. Geschickt wendete Old Man das mürbe Holz und legte einige hauchdünne Späne nach.


Minuten später brannten dicke Äste und spendeten genügend Licht. „Mann, habt Ihr ein Holzlager geplündert?" staunte Ken nicht schlecht, als er den Berg alter Möbel entdeckte. Die Männer lachten.


„Wir haben vor langer Zeit alle Brennmaterialien hier zusammengetragen.


Früher - ja da war der Berg wirklich riesig. Jetzt liegt nur noch ein kärglicher Rest herum!" erklärte Old Man. Nathan schlug indessen mit einer Axt etliche Stücke passgerecht und ließ sie polternd neben dem Feuer fallen.


„Ich war mit Dad einmal hier!" erinnerte sich Ken, „ja richtig - das war vor drei Sommern. Damals, als Mutter, Bylli und Lando noch lebten?" Ken verstummte. Zu sehr wühlten die Erinnerungen an die verlorene Familie seine Gefühle auf.


Die Nacht verlief weitestgehend ohne Zwischenfälle.


Mit den ersten Sonnenstrahlen war Ken bereits auf den Beinen. Old Man und Nathan schliefen zusammengerollt auf den zerschlissenen Decken und schnarchten um die Wette. „Du bleibst hier!“ Dax blieb auf Ken’s Zeichen liegen und rührte sich nicht. Lautlos schlich der Junge durch das Portal, kletterte die unzähligen Treppen in die nächste Etage hinauf. Böiger Wind blies ihm ins Gesicht, als er die halb zerbröselte Plattform erreichte.


Selbstvergessen stand Ken in der aufgehenden Sonne, inmitten einer verrotteten Gebäudelandschaft; Zeugnis einer längst verlorenen Epoche.


„Wir, die Träger des Wissens des einst mächtigsten Geschlechtes auf Erden, haben eine heilige Mission zu erfüllen, mein Junge", hatte Vater ihn damals an dieser Stelle eindringlich beschworen, dabei mit tränenden Augen auf die trostlose Stadt gestarrt. „Du und ich, wir sind die letzten Angehörigen des Clans der Wissenden. Wenn wir beide nicht mehr sind, stirbt das Wissen, verlischt wie ein Stern, der in einen bodenlosen Abgrund fällt. Halte Dir diese Mission immer vor Augen. An uns liegt es, ein neues Geschlecht entstehen zu lassen...!" Ken schreckte aus seinen Träumen. Von hier oben bot sich ihm ein hervorragender Ausblick auf die Freitreppe vor dem Eingang.


„Verfluchter Mist - was wollen die denn hier?" entschlüpfte es ihm, dann rannte er zurück zur Treppe. Dax empfing ihn winselnd. Dem Hund war die Furcht vor dem lauernden Feind anzusehen. Sein Schwanz klemmte zwischen den Hinterläufen. „Pst, sei leise, hörst Du!" beruhigte Ken das Tier, dann weckte er die Männer. Old Man sprang mit einem Satz auf. Ken wies mit dem Daumen zur Tür und flüsterte: „Wir müssen weg - draußen stehen Dutzende Kreaturen.


Sie sehen nicht sehr friedlich aus." Eiligst suchten sie ihre Habseligkeiten zusammen, als die Metalltür unter den ersten Schlägen erbebte. Bösartiges Knurren drang zu ihnen herüber. Nathan ließ vor Schreck erst einmal seinen Rucksack fallen und griff zum Gewehr. „Das hat keinen Sinn - wir hauen ab!“ schnaubte Old Man. Das Bersten des Riegels trieb sie zur Eile. „Nicht nach oben - da haben wir keine Fluchtmöglichkeiten! Runter in den Keller, aber mit Tempo!“ Old Man riss Nathans Gepäck mit sich und rannte zu einer der vielzähligen Türen. Erneut erbebten die Flügel unter der Gewalt der Schläge, dann fiel einer von ihnen dröhnend in die Halle. Der Weg für die Angreifer war damit frei. Das erste Saurotonus, ein säugetierähnliches Reptil, schob sich mit schnellen, ruckartigen Bewegungen herein. Andere folgten ihm. Dax kläffte ängstlich auf, dann purzelte er zwischen den Beinen seiner Herren die geschwungene Kellertreppe hinab. Es wurde schlagartig still.


„Hoffentlich hält die diese Tür ein wenig auf! Wir steigen weiter hinab in die Kanalisation - dort sind wir vorerst in Sicherheit. Zum Glück haben wir damals alles genau erkundet und uns für jegliche Eventualitäten vorbereitet. Ken - Du kletterst als erster runter, danach der Hund, dann Nathan, zuletzt ich. Wir müssen uns dann rechts halten. Und Ken, keine Angst. Da unten sind nur Ratten!" Nur für sich fügte Old Man hinzu: „Hoffentlich nur Ratten...?"


Muffige, abgestandene Luft schlug ihnen entgegen, als sie endlich den runden Deckel öffneten. „Los, rein mit Dir!"


Old Man stieß Ken in das schwarze Loch. Dieser bekam die eisernen Krampen in der Wand zu fassen und ließ sich daran hinabgleiten. Etwa drei, vier Meter, dann stand er auf sicherem Boden. „Bin unten!“ brüllte er. „Dann pass auf, die Körbe kommen!" Krachend fielen die Gepäckstücke neben ihn nieder. Dax wehrte sich gegen die unsanfte Behandlung und bellte Old Man wütend an.


„Halt endlich die Schnauze und mach Dich nicht so steif!" brüllte dieser entnervt die Dogge an, dann ließ er das Tier ebenfalls rückwärts fallen. „Alles klar, ich habe ihn zu fassen bekommen", meldete Ken und unterdrückte damit Nathans Protest. Eile war geboten. Das Splittern der Holztür gab das entscheidende Signal. Nathan hatte noch nicht ganz den Grund erreicht, als Old Man sich bereits herabhangelte. Er ächzte vor Anstrengung und schob Zentimeterweise den Stahldeckel in die Fassung zurück. Er rastete endlich ein.


„Puh, das war knapp", stöhnte der Alte und ließ sich keuchend auf die Knien sinken. Das Scharren der scharfen, krallenbewehrten Pfoten eines Reptils auf der Metallplatte erzeugte ein nervtötendes Geräusch. Fluchtartig verließen die Männer die ungastliche Stätte.


„Wir bleiben vorerst auf dem Weg, irgendwo geht es dann wieder nach rechts!“ meldete Old Man nach einer Weile und dirigierte Ken in die entsprechende Richtung. „So ist es okay. Da vorn ist die Biegung. Ab jetzt immer nur rechts halten.“ An manchen Stellen schien Tageslicht durch metertiefe Einbrüche, Schutt und Geröll versperrte teilweise den wie eine Straße dahin ziehenden Kanal. Ken bildete ab hier den Schluss des Trupps. Neugierig schaute sich der Junge um. „Kann mir einer von Euch erklären, wo wir eigentlich sind?" „Na klar doch, mein Junge", ließ Nathan vernehmen. Dann lachte er meckernd vor sich hin. „Wir befinden uns unterhalb der Stadt", fuhr er fort, „dort wo früher die Abwässer und Fäkalien abgeleitet worden sind. So einfach ist das."


Ken überlegte einen Moment. „Was sind Fäkalien?" Als hätte Nathan darauf gewartet, prustete er erneut los.


„Scheiße, mein Junge - schlichte, einfache, stinkordinäre Scheiße!"


Ken schüttelte sich bei der Vorstellung und blickte angewidert die Wände empor. „Hier war alles voller Scheiße…?“


„Hier geht es wieder nach oben!" Old Man prüfte die Wandmarkierung, dann nickte er bestätigend. „Sicher doch - damals wären wir bis zum Hals darin versunken. Da haben wir jetzt richtig Glück, oder?“ griente er. „Wir sind fast da, da geht es jetzt hoch. Dein Vater hat damals berechnet, wie weit der Weg in der Kanalisation an unser eigentliches Ziel heranführt. Sein Zeichen könnt Ihr hier erkennen. Über uns liegt der ‚Park der Hoffnung’. Ich sehe nach, ob die Luft rein ist." Old Man stakte schwerfällig die Metallgriffe empor, gleißendes Licht fiel in den Schacht und blendete die Männer.


„Alles klar! Ken, Du bringst zuerst den Hund nach oben!"


„Ich wusste gar nicht, wie köstlich frische Luft schmecken kann - oh Gott, mein ganzer Körper stinkt", stellte Ken entsetzt fest und schüttelte sich den gelblichen Staub aus den Haaren. Wie eine Dunstglocke rieselten die feinen Körnchen von ihm herab. Nathan ließ wieder sein glucksendes Lachen hören.


„Das ist alles nur Einbildung, mein junger Freund. Führst Dich trotzdem auf, als käme jeden Moment ein flottes Mädchen vorbei, um Dich zum Tanz aufzufordern", frotzelte der Kleine, dann winkte er gleichmütig ab und schnallte sich seinen Korb um. „Gibt es wenigsten Wasser in der Nähe? Das Zeug ist ja eklig!" jammerte Ken, dann schloss er sich seufzend den Gefährten an.


Sie waren aus den Ruinen der toten Stadt heraus. Vor ihnen befand sich ein völlig verwildertes, von riesigen Bäumen überwuchertes Stück grüne Erde.


„War früher eine gewaltige Parkanlage - ich habe alte Bilder davon gesehen; weiß der Teufel, welchen Spleen unsere Vorfahren noch so hatten?" Old Man wirkte nervös, jedes Wort von ihm klang wie das trockene Bellen eines Hundes. Ken registrierte die Veränderungen des alten Mannes mit wachsender Verwunderung. Er pirschte sich näher an Nathan heran. „Was hat er denn so plötzlich?" Nathan sah ihm eine Sekunde nachdenklich in die Augen. „Hier an dieser Stelle ist vor drei Wochen Dein Vater tödlich verletzt worden. Darum!" Der Junge zuckte zusammen, blickte sich nun ebenfalls furchtsam um. Plastisch standen ihm die Bilder von Dad’s letzten Stunden vor Augen. Wie Old Man und Nathan ihn auf einer aus Ästen gefertigten Trage ins Haus brachten. Die Schreie des Sterbenden im Fieberwahn, sein letztmaliges Erwachen. Nathan hatte ihn beobachtet, die hilflose Geste rührte ihn. „Es ging damals so schnell, wir wissen heute noch nicht, was für ein Vieh es war? Wir wissen nur - es haust irgendwo da drin. Und wir müssen da hindurch - ansonsten haben wir kaum eine Chance, von hier überhaupt wegzukommen.


Old Man hat einfach nur Angst. Er hat eine Scheißangst um Dich, mein Junge!" Nathan rückte sich die Tragegurte zurecht, dann trotteten die beiden dem alten Mann nach. „Ab jetzt zusammenbleiben, die Waffen schussbereit halten. Nathan, Du sicherst uns von hinten. Ist das klar?" zischte Old Man scharf durch die Zähne und schob seinen löchrigen, selbstgeflochtenen Strohhut tiefer in die Stirn. Nathan nickte wortlos, dann dirigierte er Ken in die Mitte und leinte den Hund an. „Los!" befahl Old Man.


Das Gefühl, als vorhin die Kreaturen auf sie losstürmten, war ein Nichts im Vergleich zu dem, was jetzt in seinem Innersten entbrannte.


Hass, Angst, Verzweiflung - alles purzelte auf einmal durcheinander, doch keines der Gefühle schien vorerst die Oberhand zu gewinnen. Old Man bog einige Zweige auseinander, dann verschwand er im dichten Blätterwald.


„Schlaf nicht Ken, komm schon!" rügte er den Jungen, als dieser noch zögerte. Ken war mit den Gefahren der rauen Umwelt aufgewachsen, sie waren ihm geläufig und vertraut. Doch hier war sein bester Freund, sein Dad, ums Leben gekommen. Der, von dem er glaubte, dass er eigentlich ewig leben müsste? Dieser Ort flößte ihm richtige Angst ein…


Dr. Summerfield beugte sich noch einmal über den Toten.


Es war der Krieger der Pikos, nackt lag er auf dem Tisch. Bleich schimmerte sein Gesicht im Lichte der glimmenden Deckenleuchte. Der Mann war von kräftiger Statur, mit vielen Narben an den Oberarmen und Brustkorb. „Das zeichnet ihn als furchtlosen Kämpfer aus. Den konnte nichts so schnell umhauen!“ So viel stand für den Doc fest. „Damit dürfte klar sein: Unter normalen Umständen wäre es kaum möglich gewesen, den Piko so leicht zu töten…“ murmelte er weiter vor sich hin. Er begann, systematisch die Hautpartien abzusuchen. Endlich entdeckte er die winzige Wunde oberhalb der Nasenwurzel. Nicht größer als ein Mückenstich, glänzte ein Tröpfchen verkrustetes Blut. Er schüttelte unwillig den Kopf. „Das kann unmöglich die Todesursache gewesen sein?“


Vorsichtig hievte er den starren Körper um, fand auf seiner Rückseite aber auch keinerlei weitere Hinweise. „Verflixt noch mal - das geht nicht mit rechten Dingen zu", nuschelte er und rieb sich nervös die Augenbrauen. Mit einem Skalpell schabte er die Kruste ab und begann, vorsichtig den Hautlappen aufzutrennen...


„Unter den gegebenen Umständen steht für mich fest; dieses kleine Ding hier hat unsere Männer getötet!" Dr. Summerfield hielt zwischen Daumen und Zeigefinger einen kaum erkennbaren Gegenstand. Major Hammer rückte mit dem Vergrößerungsglas näher heran. „Sieht aus wie eine Haarnadel, nicht ganz so dick und nicht ganz so lang. Wo haben Sie die gefunden?" Dr. Summerfield markierte die Stelle an seiner Stirn.


„Alle fünf Opfer wurden genau zwischen den Augen getroffen. Dieses Projektil, ich würde es jedenfalls so bezeichnen, ist durch den Schädelknochen eingedrungen und hat im Gehirn eine Art Explosion ausgelöst. Die Männer hatten keine Chance!" Major Hammer war in Gedanken versunken und lauschte den Ausführungen des Doktors. „Das war es, mehr kann ich dazu nicht sagen", beendete dieser seine Erläuterungen und legte das Projektil in Major Hammers Handfläche.


„Wissen Sie, Doc", hub Major Hammer an, laut zu sinnieren, „ich habe in meiner militärischen Laufbahn vieles kennen gelernt, was sich heute in unserer Situation als Schrott und Mist erweist. Ich habe mir in meiner Jugend das Töten als Handwerk angeeignet, in der Hoffnung, es nie anwenden zu müssen.


Mir tut es in der Seele weh um jeden Mann, den wir in unserem täglichen Kampf verlieren. Und glauben Sie mir, ich bin wahrlich kein Freund von Kriegslist und Waffengeklirr. Doch diese Geschichte hier wird ein bitteres Nachspiel haben. Solch einen Tod haben die Männer nicht verdient!" „Niemand weiß, wer was verdient hat? Viel wichtiger ist die Tatsache, dass offensichtlich eine intelligente Spezies hinter all diesen Morden steht. Das Ding dort ist aus Metall - es wurde also zum Töten erschaffen!“


Dr. Summerfield holte tief Luft, bevor er weiter sprach.


„Ich habe solch eine blöde Ahnung. Diese Typen werden uns noch viel Ärger bereiten, dessen bin ich mir fast sicher...!“


Gleich, nach dem die Suchtrupps ausgeschwärmt waren, winkte Bobak seine Krieger zu sich. „Jeni, Du läufst voraus und liest die Spuren. Führe uns zu den Kindern - bevor es vielleicht zu spät ist!" Jeni nickte gleichmütig, doch in seinem Innern war er hocherfreut über das Vertrauen des Häuptlings. Eifrig begann er, die unzähligen Spuren vor dem Tor zu studieren. Geduldig wartete Bobak, bis der junge Krieger das Zeichen zum Aufbruch gab. „Sie sind mit der Sonne gelaufen - die Spuren der Kinder führen zur Felswand dort, ich vermute, sie sind von dort aus Richtung Wasserfall gelaufen. Keine gute Gegend für Spiele!" stellte er abschließend fest. Dann liefen die Pikos los. Sehr schnell erreichten sie den Durchbruch in der Wand, dahinter begann eine von üppiger Vegetation überwucherte Fläche. Die Wassernähe ließ derartiges Wachstum hier in den Tälern zu. Misstrauisch versuchte Jeni, die Geräusche des Waldes zu orten. „Da geht es lang!“ Bevor sie zwischen den uralten Baumstämmen und dem teilweise nur schwer durchdringbaren Unterholz eintauchten, begann der Boden unter wuchtigen Schlägen zu erzittern. „Alles in Deckung, da kommt ein gewaltiger Brocken auf uns zu!“ rief Bobak. Kampfbereit warteten die Männer ab. Der Lärm kam schnell näher. Schatten huschten zwischen den Stämmen hervor, mehrere Gestalten lösten sich aus dem Zwielicht und stolperten den Kriegern entgegen. „Es sind die Kinder!“ stellte Jeni erleichtert fest und zeigte sich ihnen. „Schnell hierher! Macht schon!“ Mit hochrotem Kopf stürzte Tim auf Bobak zu, er keuchte vom Rennen und vor Erregung. „Sind alle zusammen?" wollte Bobak von ihm wissen. Tim verneinte und brach in Tränen aus. Auch die anderen Kinder wirkten plötzlich völlig verstört. „Was ist los, wer fehlt denn im Namen der Götter?" Bobak hob den Jungen auf den Arm und tröstete ihn.


„Die kleine Stefanie - sie war auf einmal fort; und - und dann kam dieses Ungeheuer auf uns zu. Da sind wir weggelaufen!" schluchzte Tim voller Verzweiflung. „Achtung - er kommt!" warnte Jeni und setzte vorsichtshalber einige Schritte zurück. Wie eine Walze brach sich der Saurier seinen Weg durch den Busch. „Alles zurück bis zum Fels - ich versuche das Biest abzulenken!" ordnete der Häuptling an. Die Männer trugen die geschwächten Kinder mit sich. Bobak positionierte sich im Schatten eines übermannshohen Steines und spannte seine Armbrust. Zwischen dem Blätterwall schob sich das grässliche Maul eines Allosauriers hindurch. Mit seinem mächtigen Körper ließ er zwei ausgewachsene Birken wie Espenlaub schwanken, beim nächsten Rammstoß fielen sie krachend ineinander. Bevor die Echse vollends den Waldrand erreichte, handelte Bobak entschlossen, zielte und schoss den Stahlbolzen ab. Das Tier schrie vor Schmerz auf. Das Geschoss hatte sich tief unterhalb seines Kopfansatzes in den Hals gebohrt. Vergeblich versuchte es, mit seinen kurzen Vorderpfoten die Stelle zu erreichen. Bobak lud die Armbrust nach und schoss erneut. „Hier hast Du noch einen!“


Diesmal hatte das Ungeheuer die Bewegungen seines Angreifers bemerkt. Schnell wie ein Blitz schnellte es auf den Häuptling zu. Viel Zeit zum Überlegen blieb ihm nicht. Wohl eher in spontaner Reaktion riss er den Bumerang, den er im Gürtel trug, hervor, und schleuderte ihn auf den Saurier.
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